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Schatten des Krieges

Er war ein Experte seines Fachs. Mühelos entschärfte Sergeant Major Delano McGovern die Überwachungsmechanismen, die vor Eindringlingen warnen sollten. Die Cyborgs waren gut, das musste er ihnen zugestehen, aber sie waren nicht so gut wie er. McGovern warf einen Blick auf den Chronometer im Helmdisplay.

Drei Minuten und zwanzig Sekunden blieben noch, bevor sein Team ihm folgte. Sie mussten sich vollkommen auf ihn verlassen; es war zu riskant, innerhalb der Cyborg-Enklave zu funken.

Der Restlichtverstärker tauchte seine Umgebung in ein diffus grünes Licht. McGovern hatte erst zwei Wachposten gesehen und mühelos umgangen. Sein Spezialanzug schirmte die Körperwärme ab und machten ihn für die Wärmeabtaster der Cyborgs praktisch unsichtbar.

3:00 Minuten. Die Zeit wurde knapp.


McGovern bewegte sich lautlos und konzentriert am Rande des von Bäumen gesäumten Wegs entlang. Sein Team von Spähern hatte in den letzten Tagen bereits einen Großteil der Enklave am Rande von El'ay ausspioniert. Nur an das Herzstück, die unterirdischen Labors mitten auf dem Gelände, hatten sie sich noch nicht herangewagt. Es war McGoverns Aufgabe gewesen, die Sicherheitsvorkehrungen zu erkunden und Mittel zu finden, sie auszuschalten.

Das hatte er getan - zumindest hoffte er das.

2:00 Minuten.

In Gedanken ging McGovern die einzelnen Etappen durch.

Sein Team bestand aus fünf Soldaten, alles Spezialisten. Nach Ende der Frist wollten sie von zwei Seiten zu dem unterirdischen Komplex vorstoßen und durch die Lüftungsschächte eindringen. Zehn Minuten würden sie benötigen, um zu den Computerräumen zu gelangen und die Daten zu kopieren. Weitere zwei Minuten zum Verlassen des Gebäudes, noch einmal vier Minuten, bis das Gelände hinter ihnen lag. Bis dahin durften Miki Takeo und seine Wachen nichts bemerken.

McGovern fand die Überwachungskamera mit fast instinktiver Sicherheit. Sie hing zwischen einigen Ästen in einem Baum und deckte die dicht bewaldete Rückseite des Labors ab.

Cyborgs sind vielleicht gründlich, dachte McGovern, während er den letzten der kleinen Sender aus der Tasche nahm, aber sie haben keine Phantasie.

Der Sender heftete sich magnetisch an die Unterseite der Kamera. Er würde die Aufnahme, die sie an die Überwachungsmonitore sendete, zum Standbild einfrieren. So lange die Cyborgs nicht auf die Idee kamen, die Signalstärke zu messen, war die Täuschung perfekt.

1:00 Minute.

McGovern hockte sich ins Gras und aktivierte die Sender, die er an dieser und den anderen Kameras angebracht hatte.

Zwei Pfade hatte er so freigemacht, auf denen die Cyborgs weder etwas sehen, noch hören konnten. Alle Kameras, Mikrofone, Selbstschussanlagen waren außer Gefecht gesetzt oder getäuscht worden. Sein Team konnte gefahrlos zum Labor vordringen. Was dort geschah, ging ihn nichts mehr an. Seine Aufgabe war erledigt, die der anderen begann.

Laub raschelte, ein Zweig knackte. McGovern zuckte zusammen und fuhr herum. Etwas Schwarzes schoss auf ihn zu, legte sich über das Display seines Helms und löschte das Grün der Landschaft aus.

Er spürte einen zweiten Druck - eine Hand? - in seinem Nacken. Mit aller Kraft trat er nach hinten aus, so wie er es gelernt hatte. Seine Ferse kollidierte mit etwas Hartem, Unnachgiebigem. Schmerz schoss bis in sein Knie hinauf.

Dann spürte er, wie er nach oben gerissen wurde. Die Hände, die um seinen Helm lagen, drehten seinen Kopf zur Seite. Die Panik, die in ihm aufstieg, war wie ein Stromstoß.

Mit entsetzlich lautem Krachen brach sein Genick. Er sackte zusammen, fiel in das weiche hohe Gras und fühlte, wie sein Körper um ihn herum starb. Sein Herz hörte auf zu schlagen, sein Atem entwich in einem langen Seufzer und seine Hände, die sich zu Fäusten geballt hatten, erschlafften.

Das Letzte, was er sah, war die blinkende rote Anzeige im Display seines Helms:

0:00 Minuten.

***

Einen Monat später

»… und im festen Glauben daran, dass die Zukunft dieses großartigen Landes schon bald die Errungenschaften der Vergangenheit übersteigen wird.«

Das Gesicht des Präsidenten auf dem Monitor wirkte ernst, aber dennoch zuversichtlich. Man konnte sich seiner Ausstrahlung nur schwer entziehen. Selbst General Crow, der ihn seit dreißig Jahren kannte und seine Karriere vom Abteilungsrepräsentanten über den Senat bis auf den Präsidentenstuhl begleitet hatte, spürte den Drang zu salutieren, wenn Hymes den Raum betrat.

Manche Menschen forderten einen solchen Respekt. Hymes gehörte dazu, ebenso wie Crow, doch während der Präsident eine Wärme ausstrahlte, die es seinen Untergebenen leicht machte, ihn zu mögen, strahlte Crow eine Kälte aus, die es seinen Untergebenen leicht machte, ihn zu fürchten.

So wie sein Adjutant Lieutenant Ramon Jesus Garcia ihn fürchtete.

»Fünfzig.« Crow beendete sein morgendliches Fitnessprogramm mit einer letzten Liegestütze, stand auf und schnippte mit den Fingern. Garcia, der die ganze Zeit über stramm gestanden hatte, nahm wortlos ein Handtuch vom Stuhl und reichte es ihm. Er hatte gelernt, nur zu sprechen, wenn er angesprochen wurde.

Crow wischte sich den Schweiß von der Stirn und begann seinen Oberkörper abzutrocknen. »Und, Lieutenant, was halten Sie von der Rede unseres Präsidenten?«

Er sah die Panik in Garcias Augen aufblitzen. Es schien für ihn nichts Schlimmeres zu geben, als seine eigene Meinung zu vertreten, wenn er nicht wusste, was sein Vorgesetzter hören wollte.

»Nun, Sir«, begann er, »es war eine Rede, die viele Bewohner motivieren wird. Der Präsident klang sehr positiv, und das hören die Leute gerne.«

Garcia sah immer wieder zu Crow, versuchte sich zu vergewissern, dass er auf dem richtigen Weg war. Er hatte ein rundes, weich wirkendes Gesicht, kurze schwarze Haare und einen Bauchansatz, über den sich die Uniform spannte.

»Ich glaube, Sir«, fuhr er fort, »dass der Präsident die Rede gehalten hat, weil sie den Leuten gefallen sollte.«

»Natürlich sollte sie den Leuten gefallen, Sie Idiot. Es war eine Wahlrede!« Crow warf Garcia das Handtuch entgegen und zog ein frisch gebügeltes, weißes T-Shirt über. »Was Sie sich aber fragen sollten, was dieser ganze verdammte Bunker sich fragen sollte, ist, weshalb unser Präsident vier Reden in einer Woche hält, obwohl er noch nicht einmal einen verdammten Gegenkandidaten hat. Wen versucht er zu besiegen?«

Crow setzte sich an den gedeckten Frühstückstisch. Auf sein Fingerschnippen hin füllte Garcia Kaffee in eine Tasse und entfernte den Deckel von einem Teller Rührei mit Speck. Dann trat er einen Schritt zurück und nahm Haltung an.

»Wissen Sie, wovor der Präsident sich fürchtet?« Crow redete weiter, ohne auf eine Antwort zu warten. Früher hatte er mit seiner Frau beim Frühstück über solche Fragen diskutiert, und nach ihrem Tod mit seiner Tochter. Doch seit Lynne am Kratersee verschwunden war, gab es niemanden mehr, der es wagte, mit ihm zu diskutieren. Manchmal vermisste er Lynne so sehr, dass er glaubte, es würde ihn zerreißen.

»Vor sich selbst, davor hat er Angst. Präsident Hymes glaubt, dass es niemanden interessiert, wer sie regiert und dass es nur deshalb keinen Gegenkandidaten gibt. Er befürchtet, dass er die Leute langweilt, deshalb kämpft er diesen Wahlkampf gegen sich selbst, anstatt sich auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren, wie das verdammte militärische Budget für die nächsten zwölf Monate. Ich brauche mehr Geld und mehr Soldaten, aber darüber will er erst reden, wenn er die Wahl gewonnen hat. Wie, zum Teufel, sollte er sie denn verlieren, können Sie mir das erklären, Lieutenant?«

»Ich weiß es nicht, Sir«, antwortete Garcia.

»Was niemanden und mich am allerwenigsten überrascht. Gibt es überhaupt etwas, das Sie wissen? Wissen Sie zum Beispiel, dass all meine Adjutanten in den letzten vier Jahren auf zumeist gewalttätige Weise ums Leben gekommen sind und dass Ihr Vorgesetzter Sie für diese Aufgabe wohl nur ausgewählt hat, weil er glaubt, Sie so möglichst schnell loswerden zu können?«

»Nein, Sir, das wusste ich nicht.« Kleine Schweißperlen hatten sich auf Garcias Stirn gebildet.

Er wagte es nicht, Crow anzusehen, konzentrierte sich stattdessen auf einen neutralen Punkt an der Wand. Seine Unterwürfigkeit war wie eine Provokation.

»Dann wissen Sie es jetzt! Sie sind nur der Letzte in einer langen Reihe von Adjutanten. Webber, Harris, Ncombe… merken Sie sich diese Namen und beten Sie, dass ihr Geist Sie führen wird, damit Sie endlich kapieren, dass ich meinen Speck kross, das Rührei weich und den Kaffee schwarz will und dass ich es, verdammt noch mal, hasse, wenn man mich beim Schach gewinnen lässt!«

»Ja, Sir.« Ein Schweißtropfen lief über Garcias Schläfe und die Wange. Es sah aus, als würde er weinen. »Tut mir Leid, Sir.«

»Es soll Ihnen -«

Das Klingeln des Diensttelefons unterbrach ihn. Crow nickte seinem Adjutanten kurz zu und trank einen Schluck Kaffee. Er war lauwarm und viel zu dünn.

»General Crows Quartier«, hörte er Garcia in den Hörer sagen. Die metallisch verzerrte Stimme am anderen Ende der Leitung war zu leise, um sie zu verstehen. »Danke, Corporal, ich sage es ihm.« Garcia legte auf. »Das war eine Meldung vom Wachpersonal, Sir. Einer der Spähtrupps ist zurückgekehrt.«

Crow runzelte die Stirn. Es waren einige Einheiten in verschiedenen Landesteilen unterwegs. »Hat er gesagt, welcher Trupp?«

»Ja, Sir, der von Sergeant Major McGovern. Er erwartet Sie im Roosevelt-Raum.«

***

Ramon Jesus Garcia hasste die Armee. Er hasste die engen Uniformen, die schweren Stiefel und den rauen Umgangston.

Nur den General hasste er nicht - er wagte es nicht, ihn zu hassen.

»Soll ich einen Rollstuhl für Sie anfordern, Garcia?« Crows halb gebrüllte Frage riss ihn aus seinen Gedanken.

»Nein, Sir. Entschuldigung, Sir«, antwortete er und ging schneller. Die Stiefelsohlen des Generals knallten bei jedem Kontakt mit dem grauen Betonboden, seine eigenen klangen nur dumpf und schlurfend. Er versuchte mit Crow Schritt zu halten und gleichzeitig hinter ihm zu bleiben, denn die Geographie des weitläufigen Bunkersystems stellte ihn immer wieder vor Rätsel. Allein hätte er den Roosevelt-Raum vermutlich problemlos gefunden, in Gegenwart seines Vorgesetzten hakten seine Gedanken jedoch. Er war sich nicht mehr sicher, ob der Konferenzraum im gleichen Gang wie der Grant-Saal oder das Wilson-Zimmer lag.

Crow bog so scharf nach rechts ab, dass Garcia beinahe mit ihm kollidiert wäre. Im letzten Moment wich er aus.

»Entschuldigung, Sir.«

Seit vier Wochen erst diente er als Adjutant des Generals, doch in dieser Zeit hatte er sich häufiger entschuldigt als in seinem gesamten vierunddreißigjährigen Leben. Er schien nichts richtig machen zu können, versagte selbst bei den einfachsten Aufgaben. Wenn er sich mit Crow in einem Raum aufhielt, wünschte er sich sehnlichst, unsichtbar zu werden.

Am liebsten hätte er seinen Vater, der gleichzeitig sein Vorgesetzter war, gefragt, weshalb er ihn auf diesen Posten versetzt hatte, aber er fürchtete sich vor der Antwort. Also schwieg er und versuchte Crow so wenig wie möglich zu verärgern.

»Garcia!«

Er zuckte zusammen und drehte sich um. Crow hatte vor einer Tür gestoppt, auf der in schwarzer Schrift Roosevelt-Konferenzraum stand. Er selbst war in Gedanken versunken zwanzig Meter weiter gegangen.

»Entschuldigung, Sir.«

Garcia hastete zur Tür, öffnete sie und salutierte. Innen hörte er, wie jemand »Achtung!« brüllte und Stühle zurückgeschoben wurden.

»Sergeant Major McGovern und Spähtrupp melden sich wie befohlen, General Crow, Sir!« Die Stimme des Soldaten hallte bis in den Gang hinein. Garcia schloss die Tür und blieb breitbeinig und mit hinter dem Rücken verschränkten Armen stehen.

Die sechs Männer, die ihm entgegen blickten, salutierten.

Crow erwiderte den Gruß und zog sich einen Stuhl heran.

»Ich freue mich, dass Sie und Ihre Leute wohlbehalten zurückgekehrt sind, Sergeant Major«, sagte er. In seiner Stimme lag eine Freundlichkeit, die Garcia noch nie gehört hatte. »Setzen Sie sich. Mein Adjutant wird Ihnen etwas zu trinken und zu essen bringen, wenn Sie es wünschen.«

McGovern blieb stehen. Er war ein harter, durchtrainierter Mann, der wie die anderen Soldaten seinen Kopf kahlgeschoren hatte. Alle sechs trugen eine Tätowierung über dem linken Ohr. Semper Fi, las Garcia, das Motto der Marines.

»Danke, Sir!«, brüllte McGovern. Soldaten wie er verlernten bereits im Boot Camp, wie normale Menschen zu reden. »Das ist nicht nötig, Sir!«

Crow nickte, als habe er nichts anderes erwartet. »Dann bitte ich um Ihren Bericht, Sergeant Major.«

»Ja, Sir!«

Garcia verzog das Gesicht, als McGovern lautstark die Erkenntnisse seines Teams vorzutragen begann. Tatsache reihte sich an Tatsache, Zahl an Zahl. Miki Takeos Androidenarmee schien erheblich größer geworden zu sein, die Produktionszeiten erheblich geringer. Crow hörte anfangs interessiert, dann angespannt zu.

»Die Daten aus den Laborcomputern werden zur Zeit in der strategischen Abteilung analysiert, Sir. Wir konnten nur einen kurzen Blick darauf werfen, aber auch in Material und Ausstattung scheint es Verbesserungen zu geben. Das ist alles, Sir.«

»Danke. Hervorragende Leistung, McGovern.« Crow lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Haben Sie alles mitgeschnitten, Lieutenant?«

Garcia dachte an den Handcomputer, der vergessen in seiner Hosentasche steckte. »Nein, Sir. Entschuldigung, Sir.«

Er bemerkte die kurzen Blicke, die sich die Teammitglieder zuwarfen, als Crow betont langsam mit der Hand über seine Glatze strich. Jedem im Raum war klar, was als nächstes passieren würde.

McGovern räusperte sich. »Sir, ich habe mir die Freiheit genommen, meinen eigenen Bericht mitzuschneiden, um ihn später auf eventuelle Fehler oder Auslassungen zu überprüfen. Wenn Sie es wünschen, lasse ich Ihrem Adjutanten eine Kopie zukommen.«

»Ich danke Ihnen, Sergeant Major.« Crow sah Garcia nicht an. »Lieutenant, rufen Sie das Büro des Präsidenten an. Ich brauche noch vor Mittag einen Termin.«

»Ja, Sir!« Garcia salutierte so zackig wie möglich und drehte sich um. McGoverns Einwurf hatte ihn zumindest vorübergehend vor einem weiteren Wutanfall gerettet.

»Und… Lieutenant?« Crows Stimme klang so kalt wie immer. »Wenn ich Sie das nächste Mal sehe, werden Sie den gleichen Haarschnitt tragen wie jeder Mann in diesem Raum. Vielleicht hilft die zusätzliche Belüftung Ihrem Gehirn bei der Arbeit.«

Garcia kniff die Lippen zusammen. Hinter ihm lachten einige Männer leise.

»Ja, Sir«, sagte er dann und verließ den Raum.

***

Waashton, Downtoon

Aiko konnte nicht sagen, wie lange er schon zwischen den alten, nach Salz und Fisch riechenden Netzen und dem Stapel leerer Kisten am Boden saß. Seit der Überlastung des Kraftfeldgürtels war sein interner Chronometer defekt und das Kurzzeitgedächtnis ließ ihn auch immer häufiger im Stich.

Möglicherweise war Honeybutt erst vor wenigen Minuten verschwunden, vielleicht vegetierte er aber auch schon seit Tagen zwischen dem Abfall vor sich hin, ohne es zu merken.

Der Transport durch die Unterseeröhren der Hydriten schien ihm jedenfalls schon Ewigkeiten zurückzuliegen. Mühsam versuchte er die Fahrt zu rekapitulieren, doch mehr als ein paar Fragmente kamen ihm nicht mehr in den Sinn. Und das wenige, an das er sich erinnern konnte, erschien ihm plötzlich seltsam fremd, wie die Bilder aus einem schlechten Traum.

Aiko wusste nur noch, dass die Passage lang und eintönig gewesen war. Ja. Viel war nicht passiert, bevor sie die Gondel am Ufer des Potomac an die Oberfläche entlassen hatte.

Das stand fest.

Aber sonst? Fehlanzeige. Aiko konnte nicht einmal sagen, wie lange sie schon wieder in Meeraka weilten. Seit heute Morgen? Seit Tagen, Wochen oder Monaten? Jegliches Zeitgefühl war ihm abhanden gekommen. Nur der Verstand sagte ihm, dass die Ankunft erst wenige Stunden her sein konnte. Honeybutt vertrödelte gewiss keine Zeit. Sie wusste doch, dass er so schnell wie möglich nach Amarillo musste.

Dass sein Leben, schlimmer noch, sein Verstand von einer raschen Rückkehr abhing!

Im gleichen Moment, da er an die Freundin dachte, sah er ihr schwarzes, ein wenig pausbäckiges, aber doch wunderschönes Gesicht im Geiste vor sich.

Honeybutt!

Wo steckte sie nur? War sie seiner etwa überdrüssig geworden und hatte ihn einfach zurück gelassen?

Aikos Herzschlag beschleunigte, während sich sein Magen verkrampfte. Ein Brennen durchlief seinen Körper, als hätte er Säure getrunken. Da war es wieder, dieses entsetzlich lähmende Gefühl, das ihn in letzter Zeit immer häufiger überfiel. Früher hatte er es kaum gekannt, das wusste er, doch inzwischen beherrschte es ihn immer häufiger. Es ließ seine Glieder unkontrolliert zittern und raubte ihm den Atem.

Das Gefühl der Verzweiflung. Der puren, nackten Angst.

Es war das Wissen um seine Hilflosigkeit, das ihn so entsetzte. Die Furcht, verlassen zu werden und alleine vor sich hin siechen zu müssen. Nicht mal in der Lage, dem Elend von eigener Hand ein Ende zu bereiten.

Nein, Honeybutt lässt mich nicht im Stich! , machte er sich Mut. Sicher gibt es einen guten Grund dafür, dass sie so lange fort ist.

Mühsam durchforschte er sein Gedächtnis. Er musste sich unbedingt an ihren Abschied erinnern, damit sein Wissen nicht in Vergessenheit geriet. Nur wenn er alles Wichtige wieder und wieder rekapitulierte, ging es ins Langzeitgedächtnis über und blieb ihm erhalten. Zumindest solange sich das Hirntrauma nicht auf angrenzende Gebiete ausbreitete. Was ihm in solch einem Fall blühte, malte er sich lieber erst gar nicht aus.

Mühsam versuchte er die schwammigen Erinnerungen zu schärfen. Ein mühsamer Akt, beinahe so, als ob er durch flüssigen Teer waten musste. Stück für Stück fiel ihm wieder ein, wie ihn Honeybutt bis hierher geschleppt hatte, seinen rechten Arm über ihre Schulter gelegt und seinen Gürtel an der linken Hüfte gepackt. Es gab Zeiten, in denen er sich ganz normal bewegen konnte, aber dann, von einer Sekunde auf die andere, fühlte es sich an, als ob er von den Nackenwirbeln abwärts gelähmt wäre. Niemand konnte sagen, wie lange diese Phasen der Lethargie anhielten, er selbst am allerwenigsten.

Gerade das machte ihm Angst. So furchtbare Angst.

»Du bist zu schwer für mich«, hatte Honeybutt gesagt. »Wir können den Weg nicht zusammen gehen. Ich lasse dich hier zurück, wo sich viele Menschen aufhalten. In der Öffentlichkeit kann dir nichts passieren.«

Der Schleier war gelichtet.

Er erinnerte sich wieder. Endlich!

Ja, sie hatte eine vernünftige Entscheidung gefällt. Trotzdem hatte er versucht, sie am Fortgehen zu hindern. Doch er war zu langsam gewesen, um sie zu halten.

Honeybutt besorgt nur ein Transportmittel, mit dem sie mich nach Amarillo bringen kann! Gleich einem stummen Mantra wiederholte er den Satz ein ums andere Mal, damit er sich vor der nächsten Erinnerungslücke in sein Langzeitgedächtnis prägte. Und doch, obwohl er an nichts anderes denken wollte als an Honeybutts baldige Rückkehr, brannte sich noch etwas Anderes unauslöschlich in sein Gedächtnis: Die Furcht vor dem, was geschehen mochte, wenn seiner Gefährtin ein Unglück widerfuhr. Wenn sie nun überfallen, verschleppt, von wilden Tieren angegriffen oder herabfallenden Ziegeln erschlagen wurde? Was, wenn sie ganz einfach nicht wiederkam?

Dann mochte er hier noch Tage und Wochen sitzen.

Unbeachtet. Hilflos, stumm und starr wie ein lebendig Begrabener. Verurteilt zu einem langsamen Tod durch Hunger und Durst. Vielleicht - er erschauderte bei diesem Gedanken -, vielleicht starb er schon längst auf diese Weise, ohne es zu ahnen. Nur noch aufrecht gehalten von der trügerischen Hoffnung auf ihre Wiederkehr.

Diese Aussicht erfüllte Aiko mit tiefer Traurigkeit. Tränen stiegen in seine Augen, und diesmal besaß er nicht mehr die Kraft, sie zurückzudrängen. Die Welt um ihn herum verschwand hinter einem feuchten Schleier, bis es heiß über seine Wangen rann. Leise, wie ein kleines Kind, schluchzte der Cyborg in sich hinein. Er bangte um Honeybutts Rückkehr, so wie er noch nie zuvor im Leben um etwas gebangt hatte.

***

»Du hast den Bericht ja selbst gehört, Victor«, sagte General Crow und stellte seine leere Kaffeetasse auf den Schreibtisch.

»Noch ist die Bedrohung, die von Takeo und seiner Zusammenarbeit mit den Japanern ausgeht, überschaubar. Das kann schon in sechs Monaten anders sein. Deshalb ist es wichtig, dass wir jetzt handeln und den Angriff vorbereiten. Ich brauche fünfzig Prozent der Produktionszeit und einhundert neue Rekruten. Hier ist eine detaillierte Aufstellung.«

Lieutenant Garcia reichte Hymes ein Blatt Papier, salutierte und trat zurück an seinen Platz neben der Tür. Sein Kopf war kahlgeschoren und glänzte im Licht der Deckenlampen.

»Danke, Lieutenant.« Hymes legte das Blatt zur Seite, ohne einen Blick darauf zu werfen. »Es ist nicht nötig, dass ich die Aufstellung lese.«

Crow nickte. »Das Meiste betrifft ohnehin die Produktionsleiter. Sobald du unterschrieben hast, wird mein Adjutant die nötigen Schritte einleiten.«

»Du verstehst mich falsch, Arthur.« Hymes nahm seine eigene, ebenfalls leere Kaffeetasse und begann sie zwischen den Fingern zu drehen. »Wir werden Takeo nicht angreifen.«

Crow blinzelte überrascht und schien etwas sagen zu wollen, blieb dann jedoch ruhig sitzen. Schweigen legte sich über den Raum. Durch die geschlossene Tür hörte Hymes das Summen des Telefons und die helle Stimme seiner Sekretärin. Er hatte dieses Gespräch mit Crow bereits vor Wochen führen wollen, es aber bis heute immer wieder hinausgezögert.

»Verlassen Sie den Raum, Lieutenant«, sagte der General schließlich.

»Ja, Sir! Danke, Sir.« Garcia salutierte und schloss die Tür hinter sich. Hymes sah ihm nach.

»Dein neuer Adjutant wirkt nicht sehr glücklich, Arthur. War sein Haarschnitt deine Idee?«

»Es war ein Befehl, keine Idee.« Crow verschränkte die Arme vor der Brust. Seine eisgrauen Augen starrten Hymes an.

»Ich verstehe nicht, warum du das tust, Victor. Du kennt den Bericht und damit die Gefahr. Warum willst du nicht handeln?«

»Weil ich auch eine andere Gefahr kenne, eine, die uns zum Umdenken zwingen sollte und von der du mich selbst -«

»Du musst keine Rede halten«, unterbrach ihn Crow. »Ich weiß, dass die Daa'muren die weitaus größere Gefahr darstellen. Aber gerade wegen ihnen müssen wir hier in Amerika klare Verhältnisse schaffen.« Er lehnte sich vor.

»Wenn wir Takeo ausschalten, kontrollieren wir seine Cyborg-Produktion. Uns wird eine völlig neue Armee für den Kampf gegen die Außerirdischen zur Verfügung stehen.«

»Und was werden unsere Verbündeten in Europa dazu sagen?«

»Scheiß auf Europa! Die werden schon stillhalten, wenn sie die Cyborgs sehen.«

Hymes fuhr sich mit der Hand durch den Bart. Er verstand Crows Argumentation. Takeo war eine unberechenbare Maschine, die längst ihre Menschlichkeit verloren hatte. Wer konnte schon sagen, ob er nicht die Seiten wechselte, wenn ihm die Daa'muren ein gutes Angebot machten. Die WCA hatte mehr als einmal versucht, ihn und seine Enklave zu vernichten.

Vielleicht war ihm die Rache an seinen Feinden wichtiger als der Sieg über die Daa'muren.

Trotz dieser Einwände schüttelte Hymes den Kopf. »Ist das die Welt, die wir aufbauen wollen?«, fragte er. »Wollen wir, dass unsere Verbündeten nur stillhalten, weil sie unsere Waffen fürchten, oder wollen wir, dass sie mit uns kämpfen, um ein gemeinsames Ziel zu erreichen?«

Als Crow nicht antwortete, fuhr er fort: »Wir haben große Fehler begangen, Arthur. Man hat uns beigebracht, die anderen Zivilisationen auf diesem Planeten zu fürchten und zu verachten. Erst jetzt, im Angesicht dieses gewaltigen Feindes verstehe ich, wie falsch das war.«

Hymes machte eine Pause und wartete auf Gegenargumente, die nicht kamen. Crow saß wortlos vor ihm und starrte auf einen Punkt an der Wand.

»Wir waren einer Meinung, als wir bei dem Treffen Commander Drax und der Queen die Bombe untergeschoben haben. Wir hielten diese ganze Daa'muren-Sache für eine Finte. Aber dass du selbst den Anschlag gestoppt hast, zeigt doch, dass die Informationen der Allianz auch dich überzeugt haben. Diese verdammten Aliens existieren, und wenn wir nicht zusammenhalten, werden sie die nächsten Herren der Erde sein.«

Crow blieb stumm. Nur seine Kiefermuskeln zuckten, so als würde er mit den Zähnen knirschen.

»Ich habe für die nächsten Monate einen Plan aufgestellt, der nicht zur Diskussion steht«, sagte Hymes und nahm einen Datenkristall aus der Schreibtischlade. »Zuerst werden wir mit unseren Verbündeten in Europa sämtliche Informationen teilen, die wir in den letzten Jahrhunderten über diese Welt gewonnen haben. Abgesandten der Londoner Community wird Zugang zu allen Bereichen im Bunker gewährt. Ob es sich um Truppenstärken oder Produktionskapazitäten handelt, wir werden nichts vor ihnen geheim halten. Deine spezielle Aufgabe wird während dieser Zeit darin bestehen, einen Verwendungszweck für die Nord- und Ostmänner zu finden. Sie müssen die Überfälle auf menschliche Zivilisationen einstellen und sich für den Angriff auf die Daa'muren vorbereiten.« Er atmete tief durch. »Danach werden wir uns mit Mister Takeo unterhalten. Mit Hilfe der Briten können wir ihn hoffentlich von einer Allianz überzeugen.« Mit den Fingerspitzen schob Hymes den Kristall auf die andere Seite des Schreibtischs. »Ich werde diese Pläne bei meiner Abendansprache bekannt geben. Das ist so weit alles.«

Crow stand auf und nahm Haltung an. Sein Blick war immer noch auf die Wand gerichtet. »Sind die Pläne des Präsidenten als Befehl zu betrachten, Sir?«, fragte er so laut, dass Hymes zusammenzuckte.

»Das sind sie.«

»Jawohl, Sir!« Crow steckte den Datenspeicher in die Tasche seiner Uniformjacke. Militärisch korrekt drehte er sich um und ging zur Tür. Er legte die Hand auf den Knauf, schien sich dann jedoch an etwas zu erinnern, denn er blickte zurück zum Schreibtisch. »Bitte um Erlaubnis, mich entfernen zu dürfen, Mister President.«

»Arthur, was soll dieses -«, begann Hymes, wurde jedoch unterbrochen.

»Wird die Erlaubnis verweigert, Sir?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Danke, Sir.« Crow schloss die Tür hinter sich. Hymes blieb allein in seinem Büro zurück.

***

Es war wie in einem Traum.

Der Cyborg, der Delano McGoverns Erinnerungen trug und nach seinem Aussehen modelliert worden war, bewegte sich sicher durch Gänge, in denen er noch nie zuvor gewesen war.

Er grüßte Menschen, deren Gesichter ihm fremd waren, und führte kurze Unterhaltungen mit ihnen. Details über ihr Leben erschienen in seinem Geist, halfen ihm Fragen zu stellen oder zu beantworten.

Wie geht es deinem Mann, Kate? Schiebt er immer noch Wachdienst?

Nein, ich hob die Wette nicht vergessen. Freitag nach Feierabend kriegst du dein Bier.

Kleinigkeiten wie diese konnten über Erfolg oder Misserfolg seiner Mission entscheiden, und der Cyborg war froh, dass es Takeo gelungen war, McGoverns Erinnerungen komplett zu übertragen. Man hatte ihm gesagt, es sei das erste Mal, dass die Operation erfolgreich verlaufen sei.

Wenn es nur einen anderen Weg gegeben hätte, um auf diese Erinnerungen zuzugreifen. Als Takeo ihm den Vorgang erklärte, hatte der Cyborg geglaubt, er könne die Daten abrufen wie Akten aus einem Ordnersystem. Doch das stimmte nicht.

Sie kamen einfach zu ihm, tauchten auf wie aus einem dunklen, undurchschaubaren Ozean, ungefragt und manchmal auch ungewollt. McGoverns Erinnerungen und Persönlichkeitsmuster hatten in einem Teil seines Gehirns eine organische Anarchie ausgelöst, die der nicht kontrollieren konnte. Der Gedanke daran machte ihn nervös.

»Sergeant Major?«, fragte eine helle Stimme hinter ihm.

McGovern erkannte sie sofort.

»Corporal Garcia«, antwortete er und drehte sich zu der dunkelhaarigen jungen Frau um, die hinter ihm aus einem Gang getreten war. Sie war die Schwester dieses idiotischen Adjutanten, den er am Morgen kennen gelernt hatte. Ihr Vorname war Juanita.

»Ich wusste nicht, dass Sie zurückgekehrt sind, Sir«, sagte sie. »Hatten Sie Erfolg?«

»Ja.« Er nickte. »Die Mission war erfolgreich. Und wie steht es mit Ihrer Beförderung?«

Sie lächelte. »Die Prüfung wird hart, Sir, aber ich werde sie schon schaffen.«

»Da bin ich sicher.«

Einen Moment standen sie sich unsicher gegenüber.

McGovern hatte sie gemocht, und Juanita wirkte so, als würde sie ihn auch mögen.

»Ich… äh«, begann er, »muss noch zu einem Termin. Ich sehe Sie dann später.«

»Natürlich, Sir.« Sie lächelte erneut.

Die Mimik erhellte ihr ganzes Gesicht. »Willkommen zu Hause.«

Der Cyborg blickte ihr nach, bis sie in einen weiteren Gang abbog. Erst dann drehte er sich um und setzte seinen eigenen Weg fort. Fast eine Meile ging er, bevor er stehen blieb, sich kurz umsah und einen Raum betrat.

Die fünf Cyborgs, die das Aussehen von McGoverns Team angenommen hatten, drehten sich zu ihm. Einer von ihnen sprang auf und salutierte, ließ die Hand aber sofort wieder sinken.

»Frank respektierte Delano sehr«, erklärte er auf die Blicke der anderen. »Es ist schwer, diese Erinnerungen unter Kontrolle zu halten.«

Zwei andere Cyborgs nickten, hatten wohl ähnliche Erfahrungen gemacht. McGovern zog einen Stuhl heran und setzte sich.

»Hier ist der Plan«, sagte er.

Es war nicht viel von ihm übrig, nur ein paar flüchtige Gedanken, die sich wie Nebel auflösten, wenn er danach greifen wollte. In manchen Momenten wusste er, zu wem diese Gedanken gehörten, in anderen ließ er sie einfach nur vorbeiziehen.

Lange hatte er darüber nachgedacht, was und wer er war.

War er ein Geist, in einem fremden Körper gefangen? War er vielleicht die Seele des Mannes, dessen Erinnerungen man gestohlen hatte? Oder war er nur ein fehlgeleiteter elektrischer Impuls der Maschine, die ihn umgab?

Alles und nichts von dem, entschied er schließlich. Er war nur ein Anhängsel seiner Erinnerung, ein Fetzen freier Wille, der als blinder Passagier in dieses kalte, künstliche Gehirn geraten war.

Wenn er sich anstrengte, konnte er darin lesen, sogar durch dessen Augen blicken. Er hatte Juanita gesehen und die Maschinen, die wie Männer aussahen. Wie ein Spion belauschte er sie und erfuhr ihren Plan.

Der Mann, der er einst gewesen war, hätte sein Leben gegeben, um diesen Plan zu verhindern. Doch er hatte kein Leben mehr, also wusste er nicht, was er geben konnte, damit sie versagten. Wenn er es fand, würde er handeln.

Semper Fi , dachte er in der eisigen Stille der Maschine.

Allzeit bereit.

***

Waashton, Downtoon

Der Stimmen der Menschen, die sich die Stände entlang schoben, drangen nur gedämpft in Aikos Bewusstsein. Alles Tratschen und Feilschen, selbst das Knarren der Holzräder, die wenige Zentimeter vor seinen ausgestreckten Füßen über den festgestampften Weg rollten, wurde auf seltsame Weise gefiltert.

Es hörte, ja fühlte sich an, als ob seine Wahrnehmung durch Alkohol, Medikamente oder einen Mix aus beidem beeinträchtigt wäre. Sein Hirn wirkte manchmal wie in Watte gepackt, und dann wieder, als ob sein Bewusstsein weit außerhalb des Körpers schweben würde und er nur noch durch die Augen eines Fremdes sähe.

Natürlich war das Unsinn. In Wirklichkeit wurden die Hirnströme von seinen defekten Implantaten gestört, aber das machte die Sache nicht besser. Im Gegenteil. Jeder Tag, der ohne medizinische Hilfe verstrich, kostete ihn weitere Hirnzellen, die zu Tausenden rund um die neurologischen Erweiterungen abstarben. Aiko spürte das Bedürfnis, seine Finger in die Gehörgänge zu bohren, in dem sinnlosen Versuch, den Anflug von Taubheit zu beenden. Aber den rechten Arm zu bewegen - der linke gehorchte ihm nicht mehr -, erforderte seinen ganzen Willen, und im Augenblick fühlte er sich einfach zu müde dazu, den aufzubringen. So blieb er reglos hocken, den Rücken an die brüchige Hauswand gelehnt.

Die vorüber drängenden Menschen beachteten ihn kaum.

Und wenn doch, dann sahen sie ihn an wie einen Bettler. Ja, tatsächlich. Einige mitleidige Seelen legten sogar angedrücktes, halb zermatschtes Obst, das sie selbst nicht mehr essen mochten, neben ihn ab. Dicht bei den Worten, die er mit dem Finger in den Staub geschrieben hatte: HONEYBUTT KEHRT BALD ZURÜCK.

Nur für den Fall, dass ihn sein Gedächtnis endgültig im Stich ließ.

Irgendjemand spendete sogar eine alte American Express-Karte. Der Aufdruck war auf dem mit Kerben und Schrammen übersäten Plastik kaum noch auszumachen, trotzdem stellte sie ein probates Zahlungsmittel dar: einen Bax. Die gültige Währung im postapokalyptischen Washington. Sowohl innerhalb der Stadtmauern als auch davor, hier in Downtoon, dem ehemaligen Stadtteil Arlington westlich des Potomac, durch dessen Flussbett die eisigen Fluten noch genauso Richtung Meer flossen wie seit Beginn der christlichen Zeitrechnung vor über zweitausendfünfhundert Jahren.

Die umliegenden Häuserzeilen waren seit dem Einschlag von »Christopher-Floyd« zu hoch aufragenden Trümmerhaufen verkommen, deren entglaste Fassaden langsam aber sicher von der Natur zurückerobert wurden. Weite Teile des verwilderten Viertels waren so gut wie unbewohnt. Die Einfallstraße der einstigen Hauptstadt, den Highway 66, säumten jedoch Marktstände, Herbergen und Bordelle, die von vorüberziehenden Händlern und Reisenden besucht wurden.

Hier gab es nicht nur Wild und Früchte aus den umliegenden Wäldern zu kaufen, sondern auch aus den Ruinen geborgene Technik in unterschiedlichsten Erhaltungszuständen sowie falsche Bax und bitter schmeckende Drogen, die um so farbenprächtigere Halluzinationen hervorriefen.

So bunt gemischt wie das Angebot waren auch die Barbaren, die hier flanierten. Aikos Augenmerk galt dabei weniger den stolzen Jägern mit den rot und blau bestickten Lederwämsen aus den umliegenden Wäldern, sondern den Habenichtsen, die hier herumlungerten, um all denen etwas zu stehlen, die noch weniger als sie selbst besaßen.

Etwa dem hageren Kerl undefinierbaren Alters auf der gegenüberliegenden Straßenseite, dem der Hunger ein ständiger Begleiter war. Sein bodenlanger, löchriger Ledermantel sah so aus, als ob er damit den gesamten Highway aufgefegt hätte. Seine Wangen und Schläfen waren eingefallen, als zehre ihn etwas von innen her auf, und sein Gesicht glänzte krankhaft feucht. Die von zu viel Sonne gerötete Halbglatze reichte fast bis in seinen Nacken. Und das wenige verbliebene Haar klebte in wirren fettigen Strähnen am Schädel fest.

Beide Hände in die Manteltaschen gestemmt, blickte er immer wieder sichernd nach links und rechts, bevor er wieder mit flackernden Augen zu Aiko herüber schielte. In dem unsteten Blick paarte sich Habgier mit der Bereitschaft zu töten, solange das Opfer zu schwach zum Widerstand war.

Jemand wie Aiko, der teilnahmslos vor sich hin starrte, musste geradezu ideal erscheinen.

Honeybutt! Der Cyborg fühlte Unruhe in sich aufsteigen.

Wo bleibst du nur?

Wie ein Aasfresser, der einer Witterung folgt, kam der Bettler näher. Nicht auf direktem Wege, nein. Unterwegs hielt er immer wieder inne, als ob ihn dieses oder jenes Angebot interessieren würde, nur um sein Opfer weiter auszuspähen.

Erst als er völlig sicher sein konnte, dass Aiko auf sich allein gestellt war, schlenderte er lässig heran.

Trotz seines Dämmerzustandes bemerkte der Cyborg die sich aufziehende Gefahr. Angst wühlte in seinen Eingeweiden.

Angst, einem Angriff hilflos ausgeliefert zu sein - gepaart mit erstem, leise aufkeimenden Zorn. Verdammt, so weit war es also schon mit ihm gekommen! Eine räudige, selbst von allen Seiten geprügelte Straßentaratze versetzte ihn in Furcht und Schrecken. Nun ja, wenigstens vertrieb der anschwellende Herzschlag die einlullende Apathie aus seinen Hirnwindungen.

Seine Umwelt gewann an Kontur. Der hagere Bettler, der sich vor ihm aufbaute, brannte sich bis auf den letzten Bartstoppel in seine Netzhaut ein.

Beinahe so, als wären sie alte Freunde, stupste der Kerl, die Hände weiter in den Manteltaschen, Aiko mit dem rechten Fuß an. »Na, Alta, lang nich gesehn. Alles okee?«

Statt Schuhen trug er schlecht gegerbtes Leder, mehrmals um beide Füße gewickelt und mit Riemen verschnürt.

Eigentlich eine bedauernswerte Gestalt. Wären da nicht die unlauteren Absichten gewesen, die ihn so deutlich umgaben wie der unangenehme Körpergeruch, der seinen Poren entströmte. Trotz seiner beeinträchtigten Rezeptoren stach es bitter in Aikos Nase, als sich der Kerl neben ihn hockte.

»Wasnlos?« Ein erneutes Stupsen, diesmal mit den Händen, um Aikos Reaktion zu testen. »Erkennste den ollen Eriik nich mehr? Wir hamuns doch gestern zusammn den Schädel dichtgezogn.« Eriik grinste breit. Nicht um Aiko zu gefallen, sondern all jenen, die gerade vorbei kamen und vielleicht zu ihnen herunter sahen. Aber das tat ohnehin niemand.

Hau ab! , wollte Aiko sagen, doch seine Stimmbänder brachten nur ein trocknes Krächzen zustande. Der Versuch, den Kerl wegzustoßen, scheiterte ebenso kläglich. Seine früher so reaktionsschnelle Rechte stieg quälend langsam in die Höhe.

»Jahaha, ich freue mich auch, dich zu sehen!« Eriik fing die Abwehrbewegung mühelos ab. Über seine Miene huschte zwar ein überraschter Ausdruck, als er die harten Muskeln unter dem schwarzen Drillich erfühlte, doch da sich die Geste mühelos stoppen ließ, langte er mit der anderen Hand neben Aikos Knie, um die dort angesammelten Früchte aufzuklauben und in den Innentaschen seines Mantels zu verstauen.

Der Cyborg ließ ihn gewähren. Wenn es nur um das zermatschte Obst ging, sollte es der stinkende Kerl doch einstecken und sich verziehen.

Die Plastikkarte verschwand ebenfalls im Mantel. Aber damit gab sich Eriik nicht zufrieden, sondern begann nun auch noch die Kleidung seines Opfers zu durchsuchen. Aikos Zurückhaltung bekam erste Risse. Sie wurde gesprengt von aufkeimender Wut, die das nötigen Adrenalin freisetzte, um seine Gedanken und Bewegungen zu beschleunigen.

»Wassolldas?«, brabbelte er und stieß Eriik mit der flachen Hand vor die Brust. Nicht besonders hart, aber heftig genug, dass die Kraft seines künstlichen Arms spürbar wurde.

Das Grinsen auf den Lippen des Bettlers wich einem wütenden Zähnefletschen. »Vorsicht, Lahmarsch«, warnte er leise, »oda ich stech dich ab!«

Zwischen den geballten Fingern seiner Rechten wuchs plötzlich scharf geschliffener Stahl hervor, dessen Spitze gegen Aikos Brust drückte. Genau dort, wo das Herz saß. Ein kurzer Druck mochte genügen, um die Klinge - ungesehen von allen Passanten - tief in den Körper zu treiben. So wie Eriik schnaufte und glotzte, kostete es ihn alle Mühe, seine Mordlust zu bändigen. Wenn er sich zurückhielt, dann sicher nur, weil ein Toter stets Aufmerksamkeit erregte. Die galt es zu vermeiden. Wenn auch nicht um jeden Preis.

»So isses bessa«, lobte er höhnisch, während er einige Ampullen mit schmerzstillenden Mitteln aus Aikos Westentasche fingerte.

Der Cyborg ließ es geschehen. Ihm fehlte einfach die Kraft, um den anderen schneller niederzuringen, als der zustechen konnte. Aiko ließ seine Rechte langsam sinken, bis sie seltsam verkrampft neben Eriiks Messerhand schwebte.

Der Bettler wollte gerade das ISS-Funkgerät stehlen, als Aikos Interface-Dorn, mit dem er sich normalerweise in Computer einklinkte, knapp unter dem rechten Handballen hervor sprang. Ein spitz zulaufender, zwanzig Zentimeter langer Stab überbrückte mühelos die Distanz und durchbohrte die magere Waffenhand des Gegners.

Schreiend sprang Eriik in die Höhe. Das kurze Metallröhrchen mit der aufgeschweißten Klingenspitze entglitt seiner Hand und polterte zu Boden. Sein Versuch zurückzustolpern scheiterte daran, dass der Interface-Dorn weiter in seinem Fleisch steckte.

»Was haste gemacht, verdammta Freek?«, jammerte er lauthals, als ob ihm großes Unrecht widerfahren wäre.

Schluchzend und keuchend zerrte er solange, bis das glatte Metall wieder aus der Wunde glitt. Blut quoll hervor.

Einige Umstehenden blickten herüber. Sie wollten wissen, was das Geschrei zu bedeuten hatte, doch keiner schien es für nötig zu erachten, bei der ungleichen Auseinandersetzung einzugreifen. Schon gar nicht, als sie den mit Blut besudelten Metallstab sahen, der aus dem Handgelenk des Jello hervorzuwachsen schien.

Pack schlägt sich, Pack verträgt sich. So lautete das Gesetz von Downtoon. Besser, man mischte sich da nicht ein.

»Du mieser Freek!«, schrie Eriik weiter, um die Marktbesucher auf seine Seite zu ziehen. »Wächst dir Stahl ausm Leib, oda was?«

Trotz seiner Verwundung dürstete der Bettler nach Rache.

Blitzschnell sprang er vor und hob seinen Faustdolch wieder auf. Wegen seiner eingeschränkten Reaktionsfähigkeit konnte ihn Aiko nicht daran hindern. Und es bestand auch wenig Hoffnung, einen schnell ausgeführten Stich abzuwehren.

Eriik versuchte Aikos Schwäche zu nutzen, indem er von links nach rechts tänzelnd mehrmals fintierte, um dann aus sicherer Position heraus zu attackieren. Keiner der Gaffer machte Anstalten, ihn an seinem Vorhaben zu hindern.

Zumindest keiner von denen, die Aiko sehen konnte.

Als Eriik jedoch auf ihn zu stürzte und mit der Rechten ausholte, um die Klinge in einem tödlichen Schwinger in Aiko hineinzuhämmern, brach er wie vom Blitz getroffen zusammen. Erst als er schon ausgestreckt am Boden lag, konnte Aiko sehen, wer den Kerl niedergestreckt hatte.

Honeybutt! Endlich!

Schweiß glänzte auf der schwarzen Stirn seiner Gefährtin.

Sie musste seine Not schon von weitem erkannt haben und so schnell wie möglich herbei geeilt sein. Den Armbruster in der Hand, stand sie vor ihm. Die Waffe, halb Armbrust, halb Energieblaster, die sie Eriik übergezogen hatte, beschrieb einen Halbkreis, um die Neugierigen auf Distanz zu halten.

»Das ist eine Privatangelegenheit!«, warnte sie. »Besser, es mischt sich niemand ein!«

Ihre Worte dröhnten laut in Aikos Ohren wider. Gleich darauf spürte er, wie alle Taubheit von ihm abfiel und er sich normal bewegen konnte. Die Lethargie ließ nach. Ausgerechnet jetzt, nachdem die Gefahr vorüber war.

»Los, hoch mit dir!«, forderte Honeybutt. Um ihrer Aufforderung Nachdruck zu verleihen, packte sie Aiko unter der rechten Achsel und zerrte ihn empor. »Nun mach dich nicht so schwer, wir haben's eilig.«

Der Cyborg schlug ihre Hände verärgert zur Seite und stand aus eigener Kraft auf. »Schnauz mich nicht an!«, gab er zurück.

»Wer hat sich denn stundenlang abgesetzt und mich alleine zurück gelassen?«

Es war die Enttäuschung, die aus ihm sprach, doch als er den verletzten Ausdruck in Honeybutts Augen sah, taten ihm die groben Worte sofort wieder Leid. Aber dies war nicht der Zeitpunkt für Entschuldigungen.

Eriik rappelte sich bereits wieder vom Boden auf. Seinen Faustdolch ließ er wohlweislich liegen. Lieber reckte er seine durchbohrte Hand anklagend in die Höhe, damit alle das Blut sehen konnten. »Schaut, was mir der Eisenfreek angetan hat!«, jammerte er dabei.

Aiko zog den Dorn wieder ein und hob drohend die geballte Faust. Für Sekunden malte er sich aus, wie er Eriik den Kiefer zerschmetterte und ihn mit einem einzigen Hieb zu Boden schickte. Doch er bezähmte die gewalttätige Phantasie und beließ er bei einem heiseren: »Halt lieber dein Maul, Lumpenhund!«

Der Bettler zuckte zurück, als er die grimmige Entschlossenheit in dem zuvor so leeren Gesicht sah. Er zögerte nur kurz, bevor er sich entschied, lieber sein Heil in der Flucht zu suchen.

Während Eriik durch die Menge entschwand, folgte Aiko seiner Freundin, die ihn zu einem nur wenige Meter entfernt stehenden Gefährt führte, das sich erst beim zweiten Hinsehen als Motorrad mit Beiwagen entpuppte.

Die Maschine wirkte, als sei sie aus verschiedenen altertümlichen Fabrikaten zusammengeschraubt und durch geschmiedete Teile ergänzt worden. Insgesamt kein besonders Vertrauen erweckender Anblick, aber da sie hier stand, fuhr sie wohl auch. Ihre gehämmerte Verkleidung wirkte sehr wuchtig, doch in Wirklichkeit handelte es sich bei den Blechen um brüniertes Leichtmetall, das zwar große Festigkeit aber nur wenig Gewicht besaß. Die Reifen bestanden aus robustem Plastiflex. Sowohl das Vorderrad als auch die Front des Beiwagens wurden von einem dreieckigen Tierfänger umgeben, der nicht nur vor Hindernissen, sondern auch Geschossen schützen sollte.

»Was ist das? Ein Requisit aus ›Mad Max IV‹?«, fragte Aiko.

Natürlich kannte Honeybutt Hardy den Filmklassiker nicht, den er selbst von Jahren auf einem Multiplex-Medienplayer in Amarillo gesehen hatte, und blickte ihn ratlos an.

Aiko verzichtete auf eine Erklärung und musterte stattdessen einige aufgeschnallte Kanister, die nach Methylalkohol stanken. Auch bei einem geringen Verbrauch würde der vorhandene Sprit niemals bis Amarillo reichen. »Wolltest du nicht eine Androne auftreiben?«, »Ich musste nehmen, was in dem geheimen Running-Man-Depot zur Verfügung stand.« Honeybutt sah ihn nicht an, als sie antwortete. Sie schien noch sauer wegen des Vorwurfs zu sein. »Statt Zeit zu verlieren, indem wir dieses Spähfahrzeug gegen ein Reittier eintauschen, können wir auch selbst damit fahren.«

Oder plagten sie Schuldgefühle? Aiko konnte es nicht sehen.

Auch beim Aufsteigen wandte sie ihm den Rücken zu.

Wortlos setzte sich der Cyborg in den Beiwagen. Es war klar, dass sie fahren würde und nicht er. Niemand konnte wissen, wie lange sein klarer Moment anhalten würde.

Möglicherweise schwand er schneller, als eine fahrende Maschine zum Halten kam.

»Hast du alte Kameraden getroffen?«, fragte er, um das Schweigen zwischen ihnen zu brechen.

Honeybutt schien es für einen Vorwurf zu halten. Statt zu antworten, betätigte sie den Kickstarter. Schon nach dem zweiten Tritt machte das Röhren des ungedämpften Motors jede Unterhaltung unmöglich. Der ohrenbetäubende Lärm verscheuchte auch die umstehenden Barbaren, die ihnen den Weg versperrten. Erschrocken wichen die Menschen zur Seite und schufen so eine Gasse, die das motorisierte Gespann Richtung Westen entließ.

Endlich war es so weit. Sie brachen auf nach Amarillo.

***

Juanita hatte den Präsidenten noch nie so oft gesehen wie in den letzten Wochen. Er gab Interviews, nahm an Diskussionsrunden teil, ließ sich vom Volk zu seiner Politik befragen und hielt fast jeden Tag eine Rede.

Trotzdem saß Juanita an diesem Abend wie gebannt vor dem Monitor und hörte ihm zu. Mit seiner tiefen, sonoren Stimme erzählte er von den Fehlern der Vergangenheit und den drastischen Veränderungen, die er plante, um die Zukunft neu zu gestalten. Er sprach von barbarischen Hilfstruppen der WCA auf anderen Kontinenten und selbst gewählter, falscher Isolation. Und dann versprach er ein Ende des Bunkerlebens und einen Neuanfang mit den Menschen dieser Zeit.

Es waren große Worte, aber auf Juanita wirkten sie nicht gelogen, auch wenn sie viele Dinge, die er ansprach, nur aus Gerüchten kannte. Als einfacher Corporal in einer technischen Versorgungseinheit wusste sie kaum etwas von den Entscheidungen, die auf oberster Ebene getroffen wurden. Man sagte ihr, dass sie ständig auf Angriffe von außen gefasst sein müsse, aber über die Angreifer verriet man ihr nichts.

Natürlich wurde geredet. Es gab Gerüchte über Androiden, über Außerirdische, über Menschen, die durch die Zeit reisten, über andere Bunkermenschen in Europa. Und über die zweite verschollene Kraterexpedition gab es sogar ein Forum im bunkereigenen Intranet, wo die wildesten Theorien diskutiert wurden.

Genaues wusste jedoch niemand außer den höchsten Offizieren und den Agenten der WCA. Bei den einfachen Soldaten waren die Geheimdienstler verhasst. Ihre Arroganz und Brutalität waren berüchtigt.

Aber nur sie wissen, was in diesem Staat wirklich geschieht, dachte Juanita und griff nach der Schüssel Mikrowellen-Popcorn. Sie fragte sich, ob die WCA von Hymes' Rede gewusst hatte. Die meisten Kritikpunkte gingen eindeutig an die Adresse des Geheimdienstes.

Auf dem Monitor verabschiedete sich der Präsident und wurde von zwei Journalisten ersetzt, die aufgeregt miteinander zu diskutieren begannen. Der eine nannte die Rede

»bahnbrechend«, der andere »katastrophal«.

Sie stellte die Schüssel zur Seite, als die Eingangstür des Quartiers geöffnet wurde. Ramon schloss seine Tür nur selten ab. Er wusste, dass seine Schwester sich lieber bei ihm aufhielt als in ihrem eigenen, wesentlich kleineren und unkomfortableren Quartier.

»Hast du die Rede gehört?«, fragte sie und drehte den Kopf.

»Hymes hat… wie siehst du denn aus?!«

Ramon strich sich mit der Hand über den kahlen Kopf und seufzte. »Frag nicht… Crow hatte einen schlechten Morgen.«

Sie setzte zu einer Entgegnung an, aber er winkte nur ab.

»Glaub mir, dass jeder im Bunker sich schon dazu geäußert hat. Ich weiß, dass ich mich von Crow nicht demütigen lassen sollte und dass er keine Befehlsgewalt über meine Haare hat.«

Das vielleicht, dachte Juanita. Aber weißt du auch, dass dein Kopf wie eine Bowlingkugel aussieht?

»Ach ja«, sagte Ramon und ließ sich neben ihr auf die Couch fallen. »Und ich weiß, dass mein Kopf wie eine Bowlingkugel aussieht. Crow hat mich als Erster darauf hingewiesen.« Er schob sich eine Handvoll Popcorn in den Mund. »Crow hat übrigens alle Termine für heute abgesagt und mir frei gegeben. Ich glaube, Hymes' Rede ist ein ziemlicher Hammer für ihn.«

»War das nicht mit ihm abgesprochen?«, fragte Juanita.

»Keine Ahnung, wahrscheinlich nicht.« Er zögerte. »Und darüber darf ich ohnehin nicht mit dir reden.«

Das stimmte natürlich. Seit seiner Versetzung war Ramon Geheimnisträger, auch wenn er das noch nicht so ganz zu verstehen schien.

»Ich habe übrigens McGovern getroffen«, wechselte Juanita das Thema. »Es ist doch bestimmt kein Zufall, dass er genau an dem Tag auftaucht, an dem Hymes seine Rede hält.«

Ramon hob die Schultern. »Da musst du ihn schon fragen.«

»Das werde ich tun.« Sie stand auf und ging zum Telefon.

»Wie ist seine Quartiernummer?«

»Zwei neun vier.« Er zögerte erneut. »Aber das darf ich dir eigentlich nicht sagen.«

»Okay.« Juanita hob bereits den Hörer ab, tippte die Zahlen ein und lauschte auf das Freizeichen. Nach einem Moment wurde auf der anderen Seite abgenommen.

»Hallo?«

»Hi, hier ist Juanita… ich meine Corporal Garcia.« Sie verzog das Gesicht über ihre eigene Unsicherheit. »Hätten Sie vielleicht Lust, mir bei ein paar Fragen zur Offiziersprüfung zu helfen? Mir ist da noch einiges unklar. Wir könnten bei einem Kaffee darüber sprechen. Was meinen Sie, Sir?«

Der Cyborg legte den Hörer zurück auf die Gabel. Ihn verband nichts mit Corporal Garcia außer den Erinnerungen eines Toten. Wieso sollte es ihm also etwas bedeuten, sich mit ihr zu verabreden? Und doch hatte er es getan, beinahe gegen seinen eigenen Willen.

»Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte der Cyborg, der jetzt Thomas hieß.

»Keine Probleme«, entgegnete er automatisch. Ich bin nur etwas abwesend, wollte er hinzufügen, stoppte sich aber in letzten Moment. Cyborgs kannten dieses Gefühl nicht.

Er drehte sich um und zwang seine Gedanken zur Konzentration. »Wo waren wir stehen geblieben?«

In seinem Gefängnis triumphierte das, was einmal Delano McGovern gewesen war. Es war ihm gelungen, Einfluss auf den Körper zu nehmen, in dem er sich befand.

»Ja, gerne«, hatte er die Maschine sagen lassen, obwohl sie es nicht wollte. Nur zwei Worte, aber sie hatten ihm gezeigt, dass die Kontrolle der Maschine nicht absolut war und dass er aus ihrem Inneren heraus etwas gegen sie unternehmen konnte.

Er tastete sich durch die Kälte ihrer Gedanken. Die Stimme des Cyborgs hallte durch den Raum. Sie sprach von Zerstörung und Tod, von Vernichtung und Sabotage. Die Augen des Cyborgs blickten auf Karten, prägten sich Räume, Gänge und Kontrollpunkte ein. Seine Handflächen lagen bewegungslos auf der Tischplatte.

»Der POTUS-Bereich des Bunkers ist gesichert«, sagte der Cyborg, der wie Thomas Furgeson aussah. »Man kann ihn nur mit speziellen ID-Chips oder einer Sondergenehmigung betreten.«

»Können wir eines von beiden bekommen?«, fragte der McGovern-Cyborg.

Furgeson schüttelte den Kopf. »Die Wahrscheinlichkeit liegt bei unter drei Prozent.«

»Was sind die Alternativen?«

»Erste Alternative: Ein direkter Sturm auf den POTUS-Bereich. Nach Auslösen des Alarms bleiben uns meiner Schätzung nach höchstens drei Minuten, um das Missionsziel zu erfüllen. Erfolgsaussicht liegt bei acht Prozent.« Furgeson warf einen Blick auf den Computermonitor. Die Daten, die darauf zu sehen waren, stammten aus Ordnern, auf die nur Führungsoffiziere Zugriff hatten. Mit McGoverns Passwörtern hatte er problemlos eindringen können.

»Zweite Alternative: Wir schalten die gesamte Sicherheitsanlage ab. Das verschafft uns zehn weitere Minuten und eine Erfolgsaussicht von zweiundachtzig Prozent.«

Der McGovern-Cyborg warf einen Blick auf die Daten. »Die Ablenkung durch das andere Team ist einkalkuliert?«

»Ja. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihre Mission erfolgreich ist, liegt jedoch bei unter einem Prozent.«

»Sie muss auch nicht erfolgreich sein.«

Aber meine muss es sein, dachte Delanos Geist in der Maschine. Draußen in der realen Welt verteilten die Cyborgs die Aufgaben der Mission untereinander. Es schien sie nicht zu stören, dass ihr Tod ein fest einkalkulierter Bestandteil des Plans war. Sachlich und mit beinahe gelangweilt wirkender Effizienz stellten sie eine Ausrüstungsliste und einen Zeitplan zusammen.

Delano schätzte, dass sie rund einen Tag benötigen würden, um die notwendigen Gegenstände und Informationen zu besorgen. Das war die Zeit, die ihm zum Handeln blieb. Mit aller Kraft warf er sich gegen die Gedanken des Cyborgs, versuchte irgendetwas zu erreichen, ohne genau zu wissen, was es war.

Bis der kleine Finger an der rechten Hand des Kunstmenschen zuckte.

***

Als Aiko in die Höhe schreckte, starrte ihm ein fremdes Gesicht entgegen. Mit dunkler Haut, beinahe so schwarz wie die aufziehende Nacht und von krausem Haar umrahmt. Es gehörte einer Frau mit harten Zügen, in deren Augen der Wille zum Kampf funkelte. Tief herab gebeugt, griff sie nach ihm.

Aiko fuhr mit der Rechten durch die Luft, um sie auf Abstand zu halten.

»Nur die Ruhe«, sagte sie. »Ich bin's, Honeybutt!«

Es dauerte einige Sekunden, bis dem Namen eine Erinnerung folgte. Natürlich, diese Frau war seine Freundin.

Wie hatte er das bloß vergessen können?

Aiko strich sich über die nasse Stirn, um den brennenden Schweiß von seinen Augen fernzuhalten. Dabei entdeckte er einige krakelige Druckbuchstaben auf der Innenfläche des rechten Handtellers. So zittrig, wie sie aussahen, musste er den Stift zum Schreiben zwischen die Zähne genommen haben.

VERFOLGER, stand dort. Und: TREIBSTOFFDEPOT?

Zwei selbst verfasste Hinweise, die ihn an etwas erinnern sollten.

Stöhnend richtete er sich auf und folgte Honeybutts sorgenvollem Blick in die Ferne. Von einer Kuppe der Hügelkette, die sich am Rande der Prärie abzeichnete, stiegen schwarze Wolken auf. Der Rhythmus, in dem sie entstanden, folgte einem bestimmten, gleich bleibenden Schema, das unmöglich natürlichen Ursprungs sein konnte. Es handelte sich um Zeichen, geschaffen von Menschenhand. Das sagte ihm seine Erfahrung, die ihm weiterhin zur Verfügung stand. Was seit der Abfahrt aus Waashton geschehen war, lag dagegen hinter einem seidenen Schleier, der nur vage Empfindung von Flucht und Gefahrpreis gab.

»Sie sind uns also weiter auf den Fersen?«, mutmaßte er, ohne den Feind zu kennen. Aus irgendeinem Grund musste er ja VERFOLGER in seine Hand geschrieben haben.

»Natürlich«, antwortete Honeybutt leicht gereizt, als ob seine Feststellung überflüssig wäre. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, eine Erinnerung vorzutäuschen, die er nicht besaß.

»Wissen wir, wer es ist?«, fragte er, um die Dinge gerade zu rücken.

Seine Freundin suchte einen mitleidigen Ausdruck zu vermeiden, doch es misslang. Das war nicht schlimm. Im Gegenteil. Es milderte ein wenig die Härte in ihren Zügen.

»Pales«, erklärte sie mit der Geduld einer Mutter, die ihrem Kind ein ums andere Mal die gleichen Fragen beantwortet.

»Die Rauchzeichen begleiten uns, seit wir ihre Jagdgründe passieren.«

Pales. Weiße, kriegerische Nomaden, naturverbunden und in Stämmen organisiert, ähnlich den nordamerikanischen Indianern des 19. Jahrhunderts. Aiko hatte schon mal mit ihnen zu tun gehabt, allerdings vor vielen Jahren, zu einer Zeit, als er noch seine biologischen Arme besessen hatte.

»Mit dem Trike sind wir zu schnell für sie«, kombinierte er und fühlte eine unbändige Freude, dass er dazu in der Lage war. »Darum weisen sie umherstreifende Jagdgesellschaften auf uns hin. Sie sollen uns den Weg abschneiden.«

Honeybutt nickte bestätigend. Mehr nicht. Wahrscheinlich hatte dieses Gesprach für sie schon ein Dutzend Mal stattgefunden.

Aiko fühlte trotzdem sicheren Grund unter den Füßen.

Nachdenklich rieb er über die Stoppeln des unrasiertes Kinn.

»Wir müssen die Versorgung mit Treibstoff sichern«, mahnte er. »Die Geschwindigkeit ist unser einziger Trumpf.«

Das Mitleid in Honeybutts Augen verwandelte sich zu einem Ausdruck tiefer Niedergeschlagenheit. Ehe er fragen konnte, wo das Problem lag, zupfte sie an seinem linken Ärmel, um seinen Blick auf einen Riss zu lenken, der auf Höhe des Bizeps auseinander klaffte. Lose Fäden ragten zu beiden Seiten aus dem Drillich hervor. Das unter der Jacke sichtbare Hautgewebe, das die Armprothese aus Plysterox überzog, wies eine gleich verlaufende Schorfwunde auf. Wie nach einem Schnitt mit dem Messer oder einer anderen Klinge.

Aiko verstand zuerst nicht, was das bedeutete, bis er den Verband an Honeybutts Hüfte sah.

»Wir haben bereits ein geheimes Depot angefahren«, erklärte sie. »Es liegt erst wenige Stunden zurück.«

»Was ist geschehen?«

»Wir wurden beim Aufladen der Kanister von Pales überrascht.« Ihr Gesicht verhärtete sich. Sie schien verärgert.

Vielleicht über eine Nachlässigkeit, die ihnen fast das Leben gekostet hatte. »Wir konnten entkommen, aber einige der Pales haben überlebt und sind uns nun auf den Fersen. Um die mache ich mir Sorgen, nicht um die Rauchzeichen.«

Sie deutete Richtung Osten, auf die breite, in das hohe Präriegras gepflügte Furche, die der Breite des motorisierten Gespanns entsprach. Es würde noch Tage dauern, bis die Halme wieder vollständig aufgerichtet waren. Bis dahin war es ein Kinderspiel, ihrer Spur zu folgen.

Aiko nickte, zum Zeichen, dass er jetzt die Situation überschaute. Er verstand zwar noch nicht, woher Honeybutt die Lage eines geheimen Benzindepots kannte, wollte aber nicht danach fragen. Vermutlich hatte sie es ihm schon zwei Dutzend mal erklärt. Sie musste schon für zwei denken, da wollte er sie nicht noch unnötig mit alten Fragen belasten.

»Du bist erschöpft«, sagte er, nach einem Blick in ihre rot unterlaufenen Augen. »Leg dich hin. Ich halte Wache, solange ich kann.«

Sie widersprach nicht, obwohl niemand wusste, wie lange es bis zu seiner nächsten Lethargie dauerte. Sie schlurfte einfach zu den Büschen, zwischen denen sie ein Deckenlager errichtet hatte. Ohne ein Wort des Abschieds oder einer letzten Geste.

Nicht einmal ein kurzes Streicheln über seine Wange. Sie legte sich einfach hin, schloss die Augen und begann übergangslos zu schlafen. Er erkannte es an dem einsetzenden Atemrhythmus, der ihren Brustkorb gleichmäßig hob und senkte.

Der Cyborg schaute über die Prärie hinaus, doch so sehr er auch die mandelförmigen Augen weiter verengte, mehr als die Wogen des im Wind wiegenden Präriegrases war nicht zu entdecken. Mit funktionierendem Rezeptionsverstärker hätte er das Vierzigfache der jetzigen Entfernung absuchen können, aber es war müßig, über Dinge zu spekulieren, die nicht realisierbar. Er musste sich auf das konzentrieren, was ihm zur Verfügung stand. Etwa auf das neu erworbene Wissen, das er festhalten musste, bevor es ihm wieder entglitt.

Hastig klopfte er seine Taschen ab, bis er auf den metallenen Schreiber stieß, den er bereits benutzt hatte. Während der linke Arm funktionslos an ihm herunter hing, agierte die Rechte um so geschickter. Einhändig zog er den Stift hervor, entfernte die blaue Kappe und klemmte das stumpfe Ende zwischen die Zähne. Dann hob er die Hand, bis die Haut von der blau getränkten Spitze berührt wurde. Es war nicht leicht, auf diese Weise das Wort TREIBSTOFFLAGER durchzustreichen, doch er schaffte es. Stattdessen fügte er ein Stück darunter PALES hinzu.

Mit etwas Glück nutzte es vielleicht etwas.

***

Crow war nicht überrascht, als es an der Tür zu seinem Quartier klopfte. Es war ein aufdringliches, forderndes Klopfen, das weniger als eine Stunde nach Hymes' Rede stattfand und die Identität des Besuchers bereits vor dessen Eintreten verriet.

»Es ist offen, Senator«, sagte Crow. Er machte sich nicht die Mühe aufzustehen oder seine Uniformjacke zu schließen. Der Anlass dieses Besuchs war nicht offiziell, eher im Gegenteil, wenn er richtig vermutete.

Senator Gerner schloss die Tür hinter sich und betrat den Raum. Er war ein stark übergewichtiger alter Mann mit hängenden Wangen und strahlend weißen, buschigen Augenbrauen.

»Haben Sie davon gewusst?«, fragte er.

Crow füllte ungefragt ein zweites Glas mit Whisky und schob es über die Schreibtischplatte. »Ja, der Präsident hat mit mir darüber gesprochen.« Er warf einen Blick auf den stumm geschalteten Wandmonitor, auf dem selbst ernannte politische Experten die Rede kommentierten. Zahlreiche Bunkerbewohner hatten bereits in der Sendung angerufen, um ihre Meinung mitzuteilen, und bisher war das Echo wesentlich positiver als er erwartet hätte.

Die Menschen, die seit langer Zeit mit Halbwahrheiten und Gerüchten lebten, sehnten sich nach einer neuen, offeneren und vor allem friedlicheren Welt. Besonders die gescheiterte zweite Kratermission mit ihren Dutzenden von Toten hatte die Stimmung im Bunker verändert. Den Falken, wie man die konservativ-imperialistische Fraktion im Parlament nannte, liefen die Anhänger weg.

Nutznießer waren die sogenannten Tauben, die Verfechter einer friedlichen Koexistenz.

Doch selbst für diese Gruppe war Hymes' Richtungswechsel provokant.

»Und Sie konnten ihm diesen Blödsinn nicht ausreden?«

Gerner setzte sich auf einen Stuhl an der anderen Seite des Schreibtischs. Sein massiger Körper verdeckte den Monitor.

»Er ist der Präsident, Senator«, sagte Crow. »Es ist nicht meine Aufgabe, ihm etwas auszureden.«

»Es sollte aber verdammt noch mal Ihre Aufgabe sein, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Gerner trank das Glas in einem Zug aus und griff nach der Flasche. Er war der Sprecher der Falken und einer der umstrittensten Politiker im Bunker. Seit dem ersten Kontakt mit der Londoner Community plädierte er bei jeder sich bietenden Gelegenheit für deren Vernichtung.

Seine Ansichten waren selbst Crow zu radikal.

»Wie ist er denn auf diesen gottverdammten Schwachsinn gekommen?«, fuhr Gerner nach einem weiteren Schluck Whisky fort. »Öffnung nach außen, vorbehaltlose Kooperation mit den Europäern, ein Bildungsprogramm für die Bevölkerung an der Oberfläche. Was kommt als nächstes: Disneyland für Barbaren?«

Crow lehnte sich in seinem Sessel zurück. Das uralte Leder der Rückenlehne knirschte unter der Berührung. »Der Präsident glaubt, dass eine Fortsetzung der Isolation in Anbetracht der gewaltigen äußeren Bedrohung falsch wäre«, sagte er mit sorgfältig vorbereiteten und gewählten Worten. »Er hofft, dass unsere Gegner ebenfalls zu dieser Erkenntnis kommen und als gleichberechtigte Verbündete unseres Landes den Kampf gegen die außerirdischen Aggressoren aufnehmen.«

Gerner schüttelte den Kopf. Sein Doppelkinn und die fleischigen Wangen bebten. »Und was ist, wenn sie das nicht tun?«, fragte er. »Hymes will unbedingt von seinem Volk geliebt werden. Er möchte, dass sie zu ihm aufsehen und er in den Geschichtsbüchern in einem Atemzug mit Washington, Lincoln und Roosevelt genannt wird. Dabei vergisst er jedoch die Realität. Und die sieht so aus.« Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. »Wir, General, sind ein kleines Volk, und niemand kann uns leiden. Das ist nun einmal so. Wir können nur überleben, wenn wir mächtiger und besser als alle anderen dort draußen sind. Damit das gelingt, müssen wir unsere Geheimnisse für uns behalten und unsere Eroberungen und Angriffe fortsetzen. Hymes versteht das nicht, und deshalb wird uns sein Kurs in die Katastrophe führen.«

Er sprach eindringlich und zu laut. Der Whisky hatte seine Wangen gerötet.

Crow sah ihn ruhig an. »Meine Truppen und ich haben einen Eid geschworen, die Verfassung und den Präsidenten um jeden Preis zu schützen und beiden loyal zu dienen. Das werden wir auch tun, egal, wohin er uns führt.«

»Und wenn es der Präsident ist, der die Verfassung bedroht? Wem folgen Sie dann, General?«

Crow brach den Blickkontakt ab. Er ahnte, was der Senator als nächstes sagen würde. Gerner enttäuschte ihn nicht.

»Glauben Sie nicht, dass die Zeit des Folgens vorbei und die des Führens gekommen ist?«

Der Satz hing wie eine Wolke zwischen ihnen. Schweigend drehte Crow das Whiskyglas zwischen seinen Fingern, schweigend beobachtete Gerner seine Reaktionen.

»Sie sollten jetzt besser gehen, Senator«, war schließlich alles, was Crow sagte. Mit gesenktem Kopf beobachtete er, wie Gerner wortlos aufstand und den Raum verließ. Die Tür fiel.

ins Schloss.

Auf dem Wandmonitor blendeten die Experten erste Hochrechnungen ein, die eine mehr als siebzigprozentige Zustimmung für Hymes' neue Politik zeigten. Eine junge rothaarige Moderatorin las weitere Zahlen von einem Computerbildschirm ab. Crow blieb sitzen und sah ihrem lautlosen Kommentar zu. Der Whisky in seinem Glas schwappte träge auf und ab.

***

»Es ist eigentlich sehr einfach«, sagte McGovern. »Eine mündliche Verwarnung erfordert keinen Aktenvermerk, außer sie erfolgt in Kampfsituationen und ersetzt eine schriftliche. Die Entscheidung darüber liegt bei Ihnen.«

Er hatte eine dunkle männliche Stimme und sprach deutlich und präzise. Juanita saß neben ihm und betrachtete Übungsbögen, die sie längst auswendig gelernt hatte. Sie achtete darauf, dass ihre Schulter McGoverns Arm berührte. In der leeren Offiziersmesse gab es an diesem Morgen niemanden, dem das hätte auffallen können.

»Muss ich meinen Vorgesetzten darüber informieren?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.

»Dazu kommen wir jetzt.« McGovern zeigte auf den nächsten Abschnitt. Juanita bemerkte, wie kräftig und lang seine Finger waren. Sie sahen aus wie die eines Pianisten. Er konnte mit diesen Händen töten, hatte es wahrscheinlich sogar schon getan. Juanita war sich nicht sicher, ob sie den Gedanken erregend oder beängstigend fand.

»Langweile ich Sie?«

»Was?« Sie sah auf. McGovern hatte den Kopf zu ihr gedreht. Sein hartes, attraktives Gesicht gab keine Emotionen preis.

»Nein, natürlich nicht«, sagte Juanita.

»Sie sind sehr unkonzentriert.« McGoverns Atem roch nach Erdbeeren, was irgendwie seltsam war. Er hatte seine Kaffeetasse noch nicht angerührt, kaute nur ununterbrochen auf dem rosafarbenen Kaugummi in seinem Mund.

Juanita holte tief Luft. Sein Blick machte sie nervös.

»Eigentlich«, begann sie zögernd und fasste dann Mut.

»Eigentlich bin ich sehr konzentriert, nur nicht auf einen Übungsbogen, den ich bereits kenne.«

Er sah sie schweigend an. Der kleine Finger seiner rechten Hand strich über die Tischplatte.

»Die Übung für die Offiziersprüfung war nur eine Ausrede, Sir. Ich brauche eigentlich keine Hilfe.«

»Also haben Sie gelogen?«, fragte McGovern. Seinem Tonfall hörte Juanita nicht an, ob er verärgert darüber war. Sie schluckte.

»Ja, Sir. Ich wollte ein wenig Zeit mit Ihnen verbringen.«

»Das haben Sie getan.« Er schob die volle Kaffeetasse zur Seite und stand auf. Einen Moment lang befürchtete Juanita, er würde einfach weggehen, doch dann drehte er sich zu ihr um.

»Ich habe auch Zeit mit Ihnen verbracht.«

Er nickte langsam, als sei er zufrieden mit seiner Antwort.

Dann ging er zur Tür und verließ die Messe.

Juanita sah ihm nach. McGovern wirkte seltsam verkrampft in seinen Reaktionen. So lange er über Vorschriften sprach, hatte sie nichts davon bemerkt, aber jedes Mal, wenn sie versucht hatte, persönliche Themen anzusprechen, war ihr seine Unsicherheit aufgefallen.

Vielleicht ist er nur schüchtern, dachte sie, während sie ihre Unterlagen zusammenräumte. Sie war nicht verliebt in McGovern, nur interessiert, eine Unterscheidung, auf die sie großen Wert legte. Verliebte wurden schneller enttäuscht als Interessierte.

Ihre Handfläche strich über einige Kratzer in der Tischplatte. Der Lack war an einigen Stellen aufgerissen und lag als Fäden neben den dünnen weißen Linien. Juanita stutzte, als sie sah, dass die Linien ein Muster, nein, Buchstaben bildeten. Ihre Gedanken gingen zurück zu McGovern und seinem kleinen, sich unablässig bewegenden Finger.

Sie ging neben dem Tisch in die Hocke. Aus diesem Winkel ließen sich die Buchstaben besser erkennen. Zwei Worte waren in den Tisch geritzt worden, die ihr einen Schauer über den Rücken jagten.

CYBORG

VERRAT

***

Ramon Garcia zögerte jeden Morgen, bevor er das Quartier des Generals betrat. Seine Hand hing dann bewegungslos in der Luft, schwebte nur wenige Zentimeter vom Holz der Tür entfernt. Es kostete Überwindung anzuklopfen, und noch mehr Überwindung, den Türknauf zu drehen und einzutreten. In dem spartanisch eingerichteten Quartier schien die Luft kälter zu sein.

An diesem Morgen verharrte Ramon wieder einen Moment.

Bis tief in die Nacht hatte seine Schwester auf ihn eingeredet, hatte ihm Mut gemacht, mit Crow über das schlechte Arbeitsklima und die erniedrigende Behandlung zu reden, aber jetzt, wo er ihm fast gegenüberstand, verpuffte dieser Mut wie eine Illusion.

Mit hängenden Schultern klopfte er, wartete fünf Sekunden ab, wo wie er es gelernt hatte, und öffnete die Tür.

»Guten Morgen, Sir«, sagte er salutierend.

Crow nickte ihm zu. Er hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt, hielt in der einen Hand ein ISS-Funkgerät und in der anderen eine schwarze Kaffeetasse mit WCA-Logo. Ramon fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Es war seine Aufgabe, den Morgenkaffee zu kochen. Entweder war Crow früher aufgestanden als sonst oder er hatte einen entsprechenden Hinweis in seinen Dienstanweisungen überlesen.

Nicht schon wieder, dachte er und begann so lautlos wie möglich die Unterlagen für die nächsten Sitzungen zusammenzustellen. Um das Frühstück musste er sich nicht mehr kümmern, das hatte er bereits in seinem Quartier bestellt

»Das ist eine überraschende Wendung, General«, sagte die blechern klingende Stimme aus dem Lautsprecher des Funkgeräts. Sie gehörte zu einem Mann, der mit starkem britischen Akzent sprach.

»Wir alle brauchen ab und zu Überraschungen, General Yoshiro«, antwortete Crow.

Ramon hob die Augenbrauen. General Yoshiro war trotz seines japanisch klingenden Namens der Kommandant der Londoner Bunkerstreitkräfte. Die wenigen Unterhaltungen, die er zwischen ihm und Crow gehört hatte, waren kurz und frostig gewesen. Diese hier klang jedoch fast schon freundlich.

»Vor allem positive.« Es knirschte und rauschte auf dem Kanal. Die Funkverbindung lief über die ISS und funktionierte nur, wenn die Station über die Nordhalbkugel der Erde flog.

Selbst dann war der Funkverkehr störungsanfällig und schwierig. Eine andere Kommunikationsmöglichkeit gab es über größere Entfernungen jedoch nicht. In Bodennähe verhinderte schon bei kürzere Distanzen die CF-Strahlung der grünen Kristalle jeden Kontakt.

Crow schnippte mit den Fingern und zeigte auf seine leere Tasse. »Mein Adjutant wird die notwendigen Listen zusammenstellen«, sagte er in das Mikrofon, »und sie Ihrem Adjutanten beim nächsten Funkfenster um 1100 Stunden GMT diktieren.«

Ramon füllte Crows Tasse auf und stellte die Kanne zurück in die Maschine. Seine Blicke glitten durch den Raum, suchten nach einer Beschäftigung, aber es gab nichts für ihn zu tun.

Das Quartier des Generals bestand aus einem Bad, einer kleinen Küche, in der niemals gekocht wurde, einem Schlafzimmer, das Ramon nicht betreten durfte, und einem Aufenthaltsraum, in dem ein Schreibtisch, ein paar Stühle und ein Sessel standen. Im raumhohen Regal an der Wand stapelten sich antike Bücher, aber trotz Crows Aufforderung, sich etwas auszuleihen, hatte Ramon nichts gefunden, was ihn auch nur ein wenig interessierte. Geschichtsbücher wechselten sich ab mit Philosophie und Staatstheorie, militärhistorische Werke mit Biographien von Menschen, die ihm unbekannt waren.

Natürlich hatte er nicht gewagt, das zuzugeben. Nach den ersten Tagen hatte Crow die Aufforderung zu Ramons Erleichterung auch nicht wiederholt.

Hinter ihm sprachen die beiden Generäle über Truppenstärken, Waffentechnik und Taktiken. Yoshiros Misstrauen war deutlich zu hören. Er nannte keine Zahlen, verriet nur wenig über seine nächsten Pläne und wich direkten Fragen aus. Crow hingegen schien eine solche Zurückhaltung nicht zu kennen. Er beantwortete jede Frage so freundlich und ausführlich, als sei er Kandidat in einer Quizshow.

»Selbstverständlich teilen wir unser Kartenmaterial des Westatlantiks mit Ihnen«, sagte er in diesem Moment. »Setzen Sie diesen Punkt einfach mit auf die Liste.«

Das Klingeln des Telefons übertönte Yoshiros Antwort.

Ramon nahm den Hörer von der Gabel und drehte sich zur Wand, um das Gespräch nicht mehr als nötig zu stören.

»General Crows Quartier«, sagte er leise.

»Ich bin's.« Juanita klang gestresst. Er sah sich um und trat noch näher an die Wand heran.

»Spinnst du?«, flüsterte er. »Du kannst mich doch nicht einfach hier anrufen. Privatgespräche -«

»Das ist kein Privatgespräch. Ich möchte, dass du Crow erzählst, was mir eben passiert ist.«

Ramon holte Luft, aber Juanita ließ nicht zu, dass er sie unterbrach. Kurz schilderte sie ihr Treffen mit McGovern, die Entdeckung der eingeritzten Buchstaben und ihre Vermutung, dass McGovern von jemandem gezwungen wurde, einen heimlich eingedrungenen Cyborg im Bunker zu schützen.

»Der General muss das erfahren«, sagte sie, während sich Crow und Yoshiro hinter Ramon verabschiedeten. »Wenn ich Recht habe, ist der ganze Bunker in Gefahr.«

»Und wenn du Unrecht hast?« Die Idee klang fast schon surreal, so abwegig war sie. Er glaubte Juanitas Schulterzucken zu hören, als sie antwortete.

»Dann kannst du den Fehler auf mich schieben. Dein Chef wird mich schon nicht umbringen.«

Dich nicht… , dachte Ramon. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Crow das Funkgerät zur Seite legte. »Ich muss Schluss machen.«

Er legte auf, bevor Juanita antworten konnte, und drehte sich um. »Möchten Sie noch Kaffee, Sir?«, fragte er.

Crow schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Mit wem haben Sie gerade gesprochen?«

Ramon zögerte. In Gedanken formulierte er seine Antwort: Mit meiner Schwester, Sir. Sie glaubt, dass es einen Cyborg-Spion im Bunker gibt und dass McGovern, den Sie für einen Nationalheld halten, ihn deckt.

Er räusperte sich: »Nur mit der Küche, Sir. Ihr Frühstück kommt in einigen Minuten.«

»Mit der Küche?« Crow wirkte nicht, als würde er die Ausrede glauben. »Und mehr wollen Sie mir nicht sagen?«

»Nein, Sir.«

Ramon wandte sich nervös ab und stapelte seine bereits sorgfältig gestapelten Unterlagen. Er war sich sicher, dass ein Cyborg nie unbemerkt hätte eindringen können. Die Sicherheitsvorkehrungen waren viel zu streng.

Seine Schwester irrte sich. Sie musste sich einfach irren.

***

Honeybutts Augendeckel wogen schwer wie Blei, als das trockene Laubrascheln an ihr Ohr drang. Ein Teil von ihr wollte das Geräusch am liebsten ignorieren und weiter dösen, doch vom Überlebenswillen getrieben schüttelte sie den Schlaf ab und spähte aus dem Versteck hervor.

Um sie herum herrschte tiefe Nacht. Trotz der Decke, die über ihren Schultern lag, fror sie erbärmlich. Ein nahes Rascheln ließ sie jedoch die Kälte vergessen. Das war mehr als ein paar Ähren, die sich im lauen Wind aneinander rieben. Da schlich jemand durch die Finsternis! Vielleicht ein Tier, wahrscheinlich eine oder mehrere Personen. Pales!

Vorsichtig schob sie die Decke auseinander und hob den Armbruster an, der auf ihren Knien lag. Die untergeschlagenen Beine kribbelten ein wenig, aber auch das ignorierte sie.

Honeybutts ganze Konzentration galt den Kriegern, die leise näher schlichen.

Der bedeckte Himmel bot keinen Stern auf, um die Prärie zu erhellen. Alles was sie sah, war die Glut des heruntergebrannten Feuers nahe der Büsche, zwischen denen zwei Decken so mit Gras und abgebrochenen Ästen ausgestopft waren, dass sich darunter die Konturen zweier Schlafender abzeichneten. In Wirklichkeit saß sie mit Aiko knapp zwanzig Meter von der Lagerstätte entfernt inmitten des aufragenden Grases, wie ein Fischer, der seinen Köder überwacht.

Diese Falle war eine spontane Eingebung im Dämmerzustand zwischen Wachen und Träumen gewesen.

Schlaf bedeutete einen Luxus, den Honeybutt sich nicht mehr leisten konnte. Derzeit musste sie für zwei denken und handeln.

Aikos Beitrag zum gemeinsamen Überleben war kaum noch der Rede wert. Sein Zustand verschlechterte sich mit jedem Reisetag. Die Phasen der geistigen Abwesenheit dauerten länger und länger an.

Bitter dachte sie an den Überfall am WCA-Depot zurück. Er hatte die Anwesenheit der Pales gar nicht wahrgenommen, sondern teilnahmslos im Beiwagen gesessen. Ohne eine riesige Portion Glück wären sie da kaum mit heiler Haut herausgekommen. Auch sein Angebot, während ihres Schlafes zu wachen, war mehr eine Geste des guten Willens denn eine echte Hilfe gewesen.

Zum Glück war sie in regelmäßigen Abständen immer wieder erwacht, bis zu dem Zeitpunkt, da sie feststellen musste, dass Aiko wieder völlig in sich selbst versunken war.

Daraufhin hatte sie ihn, mit einem Driller ausgestattet, in Sicherheit geschleift, in eine Decke gerollt und die Falle vorbereitet. Es ging nicht anders. Sie musste die Pales mit jedem schmutzigen Trick bekämpfen, den sie von Mr. Black gelernt hatte. Nur wenn sie wieder sicheren Schlaf bekam, gelangten sie sicher nach Amarillo.

Ein konturloser Schatten, nicht mehr als ein schwarzer Flecken in dunkler Nacht, erweckte ihre Aufmerksamkeit.

Sobald er sich vor dem roten Glutschimmer abzeichnete, wurde eine menschliche Gestalt sichtbar. Sekunden später gesellte sich eine zweite hinzu. Geduckt schlich das Duo auf die Büsche zu. Beide waren von männlicher Statur, trugen mit Fransen verzierte Jacken, Lendentücher und wadenhohe Stiefel aus weichem Wildleder. In den Händen hielten sie gespannte Bögen, und kaum dass die Lücke zwischen der Buschgruppe erreicht war, sirrten auch schon Pfeile durch die Luft.

Mit dumpfen Lauten bohrten sich die Spitzen in die ausgestopften Decken, genau dort, wo eigentlich Aiko und Honeybutt liegen sollten. Noch während die eisernen Spitzen durch Wolle, Gras und Geäst drangen, lagen schon die nächsten Pfeile auf der Sehne. Beide Krieger zögerten jedoch mit dem zweiten Schuss, offensichtlich erstaunt über die mangelnde Reaktion der Getroffenen.

Honeybutt zögerte nicht länger, sondern zog den Schaft des Armbrusters in die Schulter, zielte kurz und feuerte den eingelegten Phosphorpfeil ab. Genau in einen der trockenen Büsche hinein. Im gleichen Moment, da die hoch brennbare Substanz durch den Aufschlagzünder entflammte, gab es einen lauten Knall und die Nacht wurde in einem Umkreis von zwanzig Metern strahlend erhellt. Selbst durch ihre geschlossenen Augenlider konnte die Rebellin verfolgen, wie sich die lodernde Masse kugelförmig ausbreite und den anvisierten Busch in Flammen setzte.

Geblendet taumelten die Pales zurück. Im Licht des Feuer traten ihre Silhouetten deutlich hervor. Fünfzehn Meter zur Rechten wurde das gepanzerte Trike der Dunkelheit entrissen.

Honeybutt hatte es absichtlich so weit entfernt geparkt, damit es nicht durch die Flammen in Mitleidenschaft gezogen wurde.

Ein Pale mit nacktem Oberkörper machte sich gerade darauf zu schaffen.

Er kniete auf der langen Sitzbank, offensichtlich völlig unschlüssig, wie das Gerät zu bedienen war. Im Licht der Flammen starrte er ungläubig auf seine Stammesbrüder. Sein muskulöser Brustkorb wies kein einziges Haar auf, dafür die mit rotem Pflanzensaft aufgetragene Kontur eines Avtar mit ausgebreiteten Schwingen. Seine Augen umgaben die gemalten Umrisse einer schwarzen Hand.

Honeybutt beförderte einen einfachen Pfeil in den Druckluftschacht und legte an.

Dass der Vogelkrieger an dem Trike herumhantierte, war sein Todesurteil. Ohne die Geschwindigkeit der Maschine rückte Aikos Rettung in unüberwindliche Ferne. Dem Trike durfte nichts passieren, schon ihrem Gefährten zuliebe.

Mit einem dumpfen Laut bohrte sich der Kunststoffpfeil tief in seinen Brustkorb, mitten zwischen die ausgebreiteten Schwingen des Avtars. Während der Schaft noch unter der Kraft des Einschlages vibrierte, kippte der Krieger schon röchelnd zur Seite. Honeybutt sah nicht, wie er starb. Sie hatte längst auf den Blaster umgestellt und visierte die beiden Kerle an, die gerade vor dem flammenden Busch herumkreiselten, um nach der plötzlichen Brandursache zu forschen. Geblendet, wie sie waren, entdeckten sie die dunkelhäutige Rebellin erst, als ihnen bereits weißglühende Energieblitze entgegen schlugen.

Honeybutt ließ beiden keine Chance, und sie spürte deshalb weder Freude noch Reue. Sie tat einfach, was getan werden musste, um in dieser Welt zu überleben. Schließlich trug sie nicht nur die Verantwortung für sich, sondern auch für das Leben ihres Geliebten. Um gegen die Übermacht zu bestehen, musste sie jeden sich bietenden Vorteil für sich nutzen.

Noch während das Duo tot zu Boden sank, spürte sie, dass die Sache schief ging. Die übrigen Pales blieben unsichtbar, obwohl das lodernde Unterholz längst alles im Umkreis von dreißig Metern beleuchtete. Trotzdem hörte Honeybutt die anrauschenden Pfeile, bevor sie die gefiederten Schäfte sah.

Knapp vor ihrem linken Knie bohrte sich der erste in die Erde.

Links von ihr schlug der nächste ein.

Die Pales hatten ihr Versteck ausgemacht, doch sie hielten viel zu kurz. Höchste Zeit, sich seitlich ins hohe Gras zu schlagen und eine neue Position zu beziehen.

Honeybutt war gewillt, die weißen Indianer mit ihrer eigenen Taktik zu schlagen. Sie einzeln zu orten, sich an sie anzuschleichen und aus dem Hinterhalt zu attackieren. Und wenn es die ganze Nacht dauerte.

Doch so weit sollte es nicht kommen.

Kaum dass sie auf allen Vieren die ersten Meter geschafft hatte, teilte sich das Gräsermeer unter dem Ansturm eines heran hechtenden Pale, der sich von hinten an sie angeschlichen hatte. Darum hatten seine Stammesbrüder so kurz vorgehalten! Honeybutt fluchte angesichts der eigenen Dummheit, während sie herumwirbelte und den Armbruster schützend über sich hielt.

Die eiserne Schneide des Wurfbeils, das auf sie niederging, glitt von dem Kunststoffschaft ab, ohne sie zu verletzten. Die Waffe wurde ihr fast aus den Händen geprellt. Trotz der schmerzenden Handflächen hielt sie eisern fest und teilte zur Seite aus. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, doch seltsamerweise verspürte sie keine Angst, nur den Wunsch, sich zur Wehr zu setzen und den Freund zu schützen.

Der Armbrusterschaft hämmerte gegen die Kniescheibe des Gegners und ließ ihn zurücktaumeln. Honeybutt gewann dadurch wertvolle Sekunden, in denen sie sich aufrappelte.

Noch ehe sie den Blaster erneut ausrichten konnte, stürzten weitere Krieger heran.

Sie sah nicht, von welcher Seite die Kerle kamen, Sie spürte nur, wie sie gestoßen und zu Boden geschleudert wurde. Ein Tritt gegen ihr Handgelenk entwaffnete sie. Der Wille zum Festhalten bestand weiterhin, doch die Waffe entglitt einfach ihren tauben Fingern.

Dann waren sie auch schon über ihr. Zu viert. Keuchend, fluchend, kehlige Laute der Bosheit und Rachsucht ausstoßend.

Ihre toten Stammesbrüder, die sich vorzeitig aus der Deckung gewagt hatten, hatten ihren Wagemut mit dem Leben bezahlt.

Dafür sollte Honeybutt büßen. Nicht mit dem Leben. Dieses Schicksal war ihr nicht zugedacht. Noch nicht.

Statt sie mit dem Wurfbeil zu erschlagen, zerrten sie die vier in das Licht der brennenden Büsche und warfen sie auf den Rücken. Honeybutt ahnte, was folgen sollte, und wehrte sich nach Kräften. Sie bäumte sich auf, drehte und wand sich, biss zu und versuchte ihre Stirn in die Gesichter der Peiniger zu rammen. Es half alles nichts.

Zwei von ihnen übernahmen je einen Arm, pressten ihn zu Boden und knieten sich darauf. Die anderen hielten sie an den Beinen fest. In dieser Position konnte ihr nicht viel passieren, doch da gab es noch einen Fünften, offensichtlich den Anführer, der gerade bei Aiko stand. Zwei geschuppte Federn ragten als Zeichen seines Ranges hinter einem schlangenledernen Stirnband hervor, das einige lange, strohblonde Haare im Zaum hielt.

In Honeybutt krampfte sich alles zusammen. Zwar konnte sie im hohen Gras das Gesicht ihres Gefährten nicht ausmachen, wusste aber genau, wo sie ihn zurückgelassen hatte.

Prüfend wog der Häuptling das Wurfbeil in der Hand. Doch statt damit zuzuschlagen, versetzte er dem paralysierten Aiko nur einen verächtlichen Tritt und ließ ihn einfach zurück.

Vermutlich hielt er ihn für schwachsinnig oder mit Drogen abgefüllt.

Die Schneise, die er im Grasmeer hinterließ, als er zu den anderen aufschloss, gab einen kurzen den Blick auf den reglosen dasitzenden Aiko frei.

Grinsend kam der Blonde näher, ließ sich zwischen ihren gewaltsam gespreizten Beinen nieder und langte nach Honeybutts Gürtelschnalle. Da sie jegliches Aufbäumen eingestellt hatte, glaubten die Pales wohl, dass ihr Widerstand gebrochen wäre, und ließen in der Aufmerksamkeit nach.

Ein Fehler! Honeybutt legte alle Kraft in ihr linkes Bein. Sie riss es aus dem Griff des Kriegers, winkelte es an - und versenkte den Absatz ihres Kampfstiefels in den Lendenschurz des Häuptlings.

Mit einem scharfen Laut entwich die Luft aus seinen Lungen, bevor er mit einem hohen jaulenden Ton zur Seite kippte, beide Hände fest in den Schritt gepresst.

Unstet flackernd beleuchteten die nahen Flammen Honeybutts kurzfristigen Triumph. Doch schon im nächsten Moment prasselten Schläge von allen Seiten auf sie herab.

Honeybutt wehrte sich nach Kräften, ohne viel auszurichten.

Dass sie damit noch mehr Prügel einsteckte, nahm sie in Kauf - um alle Aufmerksamkeit der Pales auf sich zu ziehen.

Denn durch die Grasschneise sah sie, wie sich Aiko langsam aufrichtete. Seine leeren Augen glänzten im Widerschein des Feuers. Er registrierte, was mit ihr passierte, doch er schien es nur wie durch eine Nebelwand hindurch wahrzunehmen. Statt aufzuspringen und ihr zu Hilfe zu eilen, starrte er in seine Handfläche, als ob es dort etwas Wichtiges zu sehen gäbe.

Mehr konnte Honeybutt nicht erkennen, denn der blonde Häuptling füllte plötzlich wieder ihr Gesichtsfeld aus. Wut und Schmerz verzerrten sein Gesicht zu einer geifernden Fratze.

Trotz seines malträtierten Unterleibes wollte er Honeybutt weiter Gewalt antun, diesmal jedoch mit seiner Axt statt mit seinem swoot.

Die Rebellin bäumte sich in einem letzten Versuch auf, die Peiniger abzuschütteln. Zwecklos. Vor dem tödlichen Schlag gab es kein Entkommen. Das stumpfe Ende der Axt schwebte bereits über ihr, zielte direkt auf das Jochbein, um es zu zertrümmern.

Doch statt die Bewegung zu Ende zu führen, erstarrte der Häuptling zur Salzsäule. Das Wurfbeil entglitt seinen Fingern und schlug neben Honeybutt zu Boden.

Aus seinem Hals, dicht über dem Kehlkopf, entsprang plötzlich ein roter Strahl, gefolgt von der Spitze eines silbernen Dorns. Die Augen quollen ihm schier aus dem Kopf. Seine Lippen öffneten sich, ohne einen Laut hervorzubringen. Gleich darauf kippte er zur Seite - und gab den Blick auf Aiko frei, der einige Mühe hatte, seinen Dorn aus dem Sterbenden zu lösen, bevor er sich dem nächsten Pale zuwandte.

Honeybutt spürte, wie die Gewichte von ihrem Körper wichen, weil sich alle vier Pales gleichzeitig auf den neuen Gegner stürzen wollten. Schnell griff sie nach dem herrenlosen Wurfbeil und schlug nach einem der Krieger, bevor er außer Reichweite war.

Was danach geschah, versank in einem roten Wirbel, der ihre Sinne umnebelte. Alles, woran sich Honeybutt später erinnerte, war der unbedingte Überlebenswille, der von ihr Besitz ergriffen hatte. Und der Rachedurst für die versuchte Vergewaltigung…

Und so taten sie und Aiko, was getan werden musste, um im wilden Meeraka zu überleben.

»Pales!« Dieses Wort war das erste, was sie danach bewusst wahrnahm. Aiko stammelte es, wieder und wieder, während er sie mit dem rechten Arm fest an sich drückte. »Verfolger! Sind Pales! Ich habe mich erinnert. Sie folgen uns seit Tagen und wollen uns töten.«

Sie sagte nichts, sondern erwiderte seine Umarmung.

Inmitten der Flammen, die immer schneller um sich griffen, verharrten beide in dieser Geste der Zärtlichkeit, bei der es sich um mehr handelte als nur ein Versprechen. Es war ein Schwur.

Sie würden es bis Amarillo schaffen, egal was noch kommen mochte.

Trotz des Rauchs, der ihnen entgegen wehte, roch Honeybutt das Blut auf seiner und ihrer Kleidung. Ihr Kopf dröhnte. Sie spürte, wie ihre rechte Gesichtshälfte langsam anschwoll, doch das war egal.

Erst viel später, als sie bereits wieder unterwegs waren und Aiko kein Wort mehr sprach, fühlte sie sich sterbenselend. Und plötzlich beneidete sie den Gefährten um die Gabe, in wenigen Minuten all das zu vergessen, was sie von nun an ein Leben lang begleiten würde.

***

Er vergaß immer öfter, dass er ein Cyborg war. Auf dem langen Weg, der in Takeos Labor begonnen und im Washingtoner Bunker geendet hatte, waren McGoverns Erinnerungen zu seinen eigenen geworden. Immer öfter sah er sich selbst, wenn sie wie Luftblasen aufstiegen und ihren Inhalt preisgaben. In Gedanken hinterfragte er die Entscheidungen eines Mannes, den er nie gekannt hatte, und dachte darüber nach, was er hätte anders machen können, damals, als seine erste Freundin ihn verließ oder an dem Tag, als sein Spähtrupp in einen Hinterhalt geriet und von Takeos Leuten getötet wurde.

In seinen Träumen hörte er McGoverns Genick brechen.

Früher hatte er nie geträumt; erst auf dem Weg zum Bunker war er im Schlaf zum ersten Mal gestorben. Das Gefühl hatte ihn so verstört, dass er in den nächsten Nächten ein Selbstdiagnoseprogramm laufen ließ, doch es fand keinen Fehler. Abgesehen von dem Speicherkristall mit McGoverns Erinnerungen gab es keine Veränderungen in seinem Gehirn.

Mittlerweile hatte er sich an die Träume gewöhnt. Sie waren nur eine Nebenwirkung, die keine Bedeutung hatte.

Durch die geschlossene Tür seines Quartiers hörte McGovern die Stimmen der anderen Männer. Er hatte sich verspätet, war nach seinem Treffen mit Juanita ziellos durch die Gänge spaziert und hatte über ihre Unterhaltung nachgedacht. Er war froh, dass sie ihn mochte, und hoffte, dass er die richtigen Worte gefunden hatte, um sie zu einem zweiten Treffen zu bewegen.

Seine Hand lag bereits auf dem Türknauf, als ihm auf einmal klar wurde, dass es kein zweites Treffen geben würde.

In nur wenigen Stunden würde er tot, nein, nicht mehr existent sein, und Juanita, je nachdem, wo sie sich aufhielt, auch.

McGovern bedauerte das. Der Cyborg öffnete ungerührt die Tür und betrat das Quartier.

Es waren alle da, Frank, Andrew, Will, Bruce und Mac.

Driller lagen vor ihnen auf dem Tisch, einige Sprengstoffpakete stapelten sich daneben. Sie alle hatten den rechten Arm ihrer Uniformjacke hochgekrempelt. Als McGovern eintrat, beugte sich Frank gerade über Macs nackten Unterarm und zog mit einer Spezialzange den alten Identifizierungschip heraus. Die Zange hatte Andrew aus einem der medizinischen Labore gestohlen, die neuen ID-Chips stammten aus dem Lager. Der Private, der davor Wache schob, hatte keine Fragen gestellt, als McGovern mit einer kleinen Kiste das Lager verließ. Schließlich war er im Bunker bekannt und geachtet.

»Schade, dass wir mit den Dingern nicht in den POTUS-Bereich rein können«, sagte Frank, als er Mac den neuen Chip einsetzte. Seine Satzbildung hatte sich verändert, war unpräziser und lockerer geworden. »Würde uns einigen Ärger ersparen.«

»Ja«, sagte Mac. Er hatte als Mensch nicht viel geredet; als Cyborg beschränkte er sich auf einzelne Worte.

McGovern setzte sich und krempelte seinen Ärmel hoch.

Bruce nahm ein zweites Skalpell, ergriff seinen Arm und setzte die Klinge vorsichtig an. Sie schnitt durch die elastische Haut und bohrte sich tief in den Plysterox-Kunststoff hinein. Für einen Moment glaubte McGovern, Blut müsse aus der Wunde fließen, aber nur einige Nervendrähte waren darin zu sehen.

Die alten Chips, an denen noch Knochenreste ihrer ursprünglichen Träger hingen, wurden achtlos auf den Tisch geworfen. Ohne Spezialzange hatte man sie in Los Angeles aus den Leichen herausbrechen müssen. McGoverns Arm schmerzte, wenn er daran dachte.

»So«, sagte Andrew und schloss die Wunde mit einer Handbewegung. Plysterox war ebenso flexibel wie belastbar. In wenigen Minuten würde von dem Eingriff nichts mehr zu sehen sein.

McGovern rollte den Ärmel hinunter und strich den Stoff glatt. »Sind alle bereit?«

»Ja, Sir«, sagte Andrew. »Sämtliche Chips wurden ausgetauscht.«

»Die Waffen sind geprüft und funktionstüchtig. Sprengstoffzünder sind auf eine Minute voreingestellt.« Will nahm zwei Driller und heftete sie an die Magnetplatten an seinen Hüften.

»Gut.« McGovern nickte. »Jeder von euch hat den Plan abgespeichert. Gibt es noch Fragen?«

Die Cyborgs schwiegen. Früher hatte Bruce diese Gelegenheit immer für einen letzten Witz genutzt; dieses Mal steckte er nur die Sprengstoffpakete in seine Weste.

Frank öffnete die Tür, sah sich kurz um und gab das Startsignal. Einer nach dem anderen verließen sie den Raum.

McGovern blieb einen Augenblick stehen, dann folgte er ihnen. Die Mission begann.

***

»Natürlich setze ich die Befehle des Präsidenten um, Senator Bale. Dazu bin ich laut Verfassung verpflichtet.« Crow saß immer noch an seinem Schreibtisch, einen halb geleerten Teller mit Speck und Eiern vor sich. Zwischen Telefongesprächen und persönlichen Besuchen vergingen manchmal nur Minuten. Ramon fragte sich, ob Crow all diese Termine vereinbart hatte, oder ob die Senatoren und hohen Offiziere wirklich so zufällig auftauchten, wie sie vorgaben.

Im Moment stand Steve Waters, Direktor der WCA vor dem Bücherregal und tat so, als höre er dem Telefongespräch nicht zu. Er hielt eine Biographie über General Patton in der Hand, blätterte sie jedoch nur geistesabwesend durch.

»Er ist der Präsident, Sir«, antwortete Crow auf eine Frage aus dem Telefonhörer. »Und wenn ich die Stimmung in der Bevölkerung richtig einschätze, wird er das auch noch vier Jahre bleiben. So funktioniert nun einmal Demokratie.« Er hörte zu und lachte. »Ich bin sicher, Sie sind nicht der Erste, der diese Staatsform verflucht, Senator Bale. Wir sprechen uns dann später.«

Crow legte den Hörer weg und sah Waters an, der das Buch ins Regal schob - an der falschen Stelle, wie Ramon genervt bemerkte - und sich setzte.

»Sie sind heute ein gefragter Mann, General«, sagte Waters.

Er war klein, dürr und hatte ein spitzes Rattengesicht. »Hat man Ihnen bereits interessante Vorschläge gemacht?«

»Den einen oder anderen. Die Furcht vor Veränderungen ist groß in diesem Staat.«

»Zurecht, wie ich glaube.« Waters legte seine schmalen Kinderhände auf die Knie. Aus WCA-Kreisen hatte Ramon einmal gehört, er würde gefangene Barbaren mit solcher Brutalität verhören, dass andere Agenten, die ihm zusehen mussten, ohnmächtig wurden. Niemand wollte mit ihm arbeiten, und er hatte es nur seiner Effizienz und seinem Ehrgeiz zu verdanken, dass er in dieser hohen Position gelandet war.

»Mich interessieren weder die Europäer, noch diese ominösen Außerirdischen«, sagte er mit seiner weichen, leisen Stimme. »Der Kampf gegeneinander bindet die Ressourcen der beiden Parteien. Ich möchte allerdings wissen, welche Position der Präsident zu Takeo und seiner Cyborg-Produktion einnimmt.«

»Sie haben seine Rede gehört. Der Präsident wünscht eine friedliche Koexistenz.« Crow wirkte immer ein wenig angewidert, wenn er mit dem WCA-Direktor sprach.

»Ist der Präsident sich bewusst, welche Gefahr von diesen Cyborgs ausgeht? Nach unseren neuesten Erkenntnissen verfügt Takeo über erheblich verbesserte Produktionsmöglichkeiten. Seine Cyborgs sind von Menschen nicht zu unterscheiden; sie können sogar fremde Erinnerungen aufnehmen.«

Crow biss in ein Stück Speck. »Dieser Prozess ist zwar noch nicht ganz ausgereift, aber schon jetzt müsste Takeo in der Lage sein, Cyborgs nach dem Modell eines Menschen zu konstruieren. Stellen Sie sich die Möglichkeiten dieser ultimativen Spione vor. Je nachdem, wen sie imitieren, könnten Sie in Geheimdienstzentralen, Forschungslabors oder Waffenlager eindringen. Sie würden sabotieren, intrigieren und vernichten. In den richtigen Händen wäre eine solche Cyborg-Einheit kriegsentscheidend. Mehr Kaffee?«

Waters wirkte blass. »Nein, danke. Wenn Sie die Lage so dramatisch einschätzen, General, wieso unternehmen Sie nichts gegen Hymes' Irrsinn?«

»Weil er der Präsident ist. Er glaubt, dass - und ich zitiere - der Boden der Freundschaft fruchtbarer als der Boden der Feindschaft ist. Takeo wird uns nicht angreifen, wenn wir mit ihm verbündet sind. Das ist seine Argumentation, der ich selbstverständlich folge.«

Selbst für Ramon klang dieses Argument nicht schlüssig.

Wieso sollte man eine Bedrohung tolerieren, wenn man die Möglichkeit hatte, sie auszuschalten? Noch einen Tag zuvor hätte Crow wohl ebenso argumentiert, aber seit seinem Treffen mit dem Präsidenten verhielt er sich seltsam. Seine Offenheit gegenüber den Briten und die Vehemenz, mit der er Hymes'

umstrittenen Kurs verteidigte, wirkten gezwungen.

Ramon verstand nicht, warum er so handelte. Jeder wusste, dass er Takeo am liebsten vernichten würde und die Engländer nur als Verbündete tolerierte. Wieso gab er das nicht zu?

Hatten er und Crow vielleicht Zugang zu Informationen, die sie allen anderen vorenthielten? Gab es einen geheimen Grund für diesen Kurswechsel?

Und da war noch etwas anderes, was Ramons Gedanken beschäftigte, während er hinter Crows Sessel stand und mit starrer Miene auf die Wand blickte. Crow hatte ein Horrorszenario heraufbeschworen, das ihm nach Juanitas Worten nicht mehr unwahrscheinlich erschien. McGovern und seine Einheit waren bei Takeo gewesen. Wer konnte sagen, was dort geschehen war?

Ungeduldig wartete Ramon, bis Crow nach einem Termin mit einem schnauzbärtigen Colonel im Bad verschwand. Dann nahm er sein Funkgerät aus der Gürtelhalterung und funkte Juanita an.

Dreimal probierte er es, dreimal erhielt er keine Antwort.

»Sir«, sagte er mit trockenem Mund, als Crow an seinen Schreibtisch zurückkehrte, »ich möchte Ihnen einen Verdacht melden.«

***

Juanita blieb an der Abzweigung stehen und wartete.

McGovern und seine vier Soldaten bewegten sich mit arroganter Selbstsicherheit durch die Gänge und schienen sich nicht darum zu kümmern, ob sie gesehen wurden. Trotzdem spürte Juanita, dass sie etwas planten.

Es war nur ein Gefühl, das sie dazu bewogen hatte, McGovern zu folgen. Er hatte einen geringen Vorsprung gehabt, und es war ihr leicht gefallen, ihn wiederzufinden. Bis zu seinem Quartier hatte sie ihn mit großem Abstand begleitet und dann hinter einer Abzweigung gewartet, bis er und seine Soldaten an ihr vorbei gingen. Der kurze Blick, den sie auf die Männer werfen konnte, hatte gereicht, um ihr deren Bewaffnung und Ausrüstung zu zeigen. Sie sahen aus, als wären sie auf dem Weg zu einer Oberflächenpatrouille - allerdings bewegten sie sich in die falsche Richtung, tiefer in den Bunker hinein.

In Gedanken ging sie die Bereiche durch, die sich dort befanden. Von dieser Seite hat man vor allem Zugang zur Stromversorgung, der Lichttechnik und dem Überwachungssystem. Eine Sabotage dieser Bereiche würde eine Katastrophe auslösen.

Kurz dachte sie darüber nach, ihr Funkgerät wieder einzuschalten und Ramon ein zweites Mal zu kontaktieren, aber dann verwarf sie den Gedanken wieder.

Ihr erster Funkspruch war eine Kurzschlussreaktion gewesen. Bevor sie ein weiteres Mal riskierte, sich lächerlich zu machen, wollte sie zumindest Beweise für ihren Verdacht sammeln. Schließlich war es möglich, dass sich McGoverns Einheit auf dem Weg zu einer Übung befand. Das würde sich spätestens am Sicherheitsposten herausstellen, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass eine Spezialeinheit für den Außeneinsatz Chips trug, die den Zugang zu technischen Wartungsbereichen gewährte.

Juanita warf einen vorsichtigen Blick um die Ecke. Die Einheit hatte die nächste Abzweigung erreicht und bog im Gleichschritt rechts ab. Ihre Schritte hallten durch den Gang und übertönten die Juanitas, als sie ihnen folgte.

Im ersten Jahr ihres Armeediensts hatte sie hier unten Wache geschoben. Sie kannte die Wege und wusste, dass es jetzt keine Abzweigung mehr vor dem Sicherheitsposten gab.

Was auch immer die Soldaten planten, sie würde es bald erfahren.

Durch drei weitere Biegungen, vorbei an Räumen, in denen Computer summten und Elektrizität knisterte, folgte sie den fünf Männern. Sie gingen schweigend mit unveränderter Geschwindigkeit, als wären sie Maschinen.

Wie Cyborgs, dachte sie. Für einen Augenblick fragte sie sich, ob McGovern vielleicht selbst der Cyborg war und nicht etwa einen Cyborg deckte. Doch dann verwarf sie den Gedanken. Niemand konnte so perfekte Duplikate herstellen.

Sie blieb an der letzten Ecke vor dem Sicherheitsposten stehen und lauschte in den Gang hinein. Da waren die Schritte der Soldaten, die plötzlich verstummten, dann die Stimme eines Wachmanns.

»Guten Morgen, Sirs. Bitte gehen Sie auf der roten Linie am Lesegerät vorbei.«

Juanita wagte einen Blick in den Gang. Ungefähr zwanzig Meter von ihr entfernt nahmen die Soldaten Aufstellung vor dem Posten. Zwei Wachen, die sie flüchtig kannte, standen hinter einem Monitor. Sie wirkten aufmerksam und etwas nervös. Kein Wunder, denn hier unten trafen sie sonst nur Techniker, keine Spezialeinheiten.

McGovern ging als erster am Lesegerät vorbei. Juanita biss sich auf die Lippe, erwartete den schrillen Alarm, doch die Sirene blieb aus. Stattdessen folgten die restlichen Soldaten in gleichmäßigen Abständen.

Juanita war beschämt und erleichtert zugleich. Es war also doch ein Auftrag, der McGovern in diesen Bereich führte, keine Cyborg-Verschwörung oder ein ähnlicher Unsinn. Sie hatte einen Mann wegen eines Erdbeerkaugummis und zwei eingeritzten Worten, die vielleicht nicht einmal von ihm selbst stammten, verdächtigt.

Hoffentlich hat Ramon Crow nichts gesagt, dachte sie.

Zwanzig Meter entfernt passierte der letzte der fünf Männer die Barriere.

»Alles in Ordnung«, sagte einer der beiden Wachposten und drückte einen Knopf neben dem Lesegerät. »Wenn Sie sich bei Ihrer Rückkehr an einem anderen Punkt abmelden sollten, nennen Sie bitte unsere Sicherheitsnummer, damit ich Sie austragen kann.«

»Kein Problem«, antwortete McGovern. In einer fließenden Bewegung legte er dem Mann die Hände um den Kopf und brach ihm das Genick.

Der zweite Wachposten taumelte erschrocken zurück. Einer der Soldaten stoppte ihn mit einem Messer im Rücken und einer Hand auf dem Mund. Beinahe sanft ließ er den Sterbenden zu Boden gleiten.

Es war eine Gewaltexplosion, die ebenso schnell vorbei war, wie sie begonnen hatte. McGovern zog die beiden Leichen in einen Raum hinter der Barriere und gab den Soldaten lautlos und gestenreich Kommandos. Juanita lehnte sich gegen die Wand und atmete tief durch. Ihre Finger zitterten und sie spürte den Herzschlag wie ein Hämmern in ihrer Kehle. Noch nie hatte sie einen Menschen sterben sehen. Der Anblick schockierte sie mehr, als sie erwartet hätte. Sie dachte an McGoverns starke schlanke Hände und schüttelte sich innerlich.

Crow muss erfahren, was hier geschieht, dachte Juanita. Sie griff nach dem Funkgerät an ihrer Seite, aber ein klickendes Geräusch hinter ihr stoppte sie.

Das Geräusch kannte sie nur zu gut. Es war das Klicken eines entsicherten Drillers.

Juanita hob die Hände.

***

Die Skyline von Amarillo zog Honeybutt an wie ein Magnet, und je näher sie ihr kam, desto deutlicher zeichneten sich die Hochhäuser auf dem ehemaligen Universitätsgelände ab.

Auch ohne Aikos Beschreibungen hätte sie sich zuerst im Süden der Stadt umgesehen. Dort funkelten intakte, über alle Stockwerke reichende Fensterfronten im Sonnenlicht. Ganz im Gegensatz zu den mehrgeschossigen Bauten des Zentrums, die nur noch aus offenen, grün bewachsenen Betongerippen bestanden, sofern sie überhaupt noch in die Höhe ragten.

Die ehemalige Interstate 40, auf der sie dem Ziel ihrer Reise entgegen fuhren, verlief wie ein gerader Schnitt durch die grüne Prärie, weil sich unter der festen Sanddecke noch der alte, seinerzeit zugewehte Teerbelag verbarg.

Honeybutts Hände und Arme schmerzten von den dauerhaften Anstrengungen der letzten Tage, trotzdem behielt sie die Geschwindigkeit bei und gönnte sich keine Pause. Nicht nur, weil für Aiko jede Minute zählte, sondern auch, weil sie bei einer Rast sofort in stundenlangen Tiefschlaf gefallen wäre.

Zum Glück - wenn man es so nennen wollte - sandte ihr verquollenes, durch die Schläge der Pales gezeichnetes Gesicht ein stetes dumpfes Pochen durch ihre Nervenbahnen, das sie wach hielt.

An einem mehrspurigen Kreisel nahm sie die Abzweigung, die direkt in den Südteil der Stadt führte. Reifenabdrücke oder andere Zeichen der Zivilisation waren nirgends auszumachen, aber das hatte nichts zu bedeuten. Honeybutt wusste, dass die Unsterblichen, wie man die Cyborgs hier nannte, Schwebegleiter besaßen, die keine Spuren hinterließen.

Überhaupt schien Aikos Sippe daran interessiert, ihre Existenz gut wie möglich zu verheimlichen. Des Nachts verdunkelten sie die Fenster des ehemaligen Medical Science Center, ihres Hauptquartiers, damit der Wolkenkratzer nicht Hunderte von Kilometer ins Umland leuchtete.

Als das Trike die ersten Ruinen passierte, spürte Honeybutt ein warnendes Kribbeln zwischen den Schulterblättern, und das aus gutem Grund. Auf offener Prärie war es beinahe unmöglich, sie bei Tag zu überraschen. Hier, zwischen dem unübersichtlichen Gewirr aus bewachsenen Fassaden, Mauern und Autowracks konnte man ihnen überall auflauern, besonders wenn der Gegner nicht mehr als dreißig mal fünfzig Zentimeter maß.

Ein heller Energiestrahl, der von einem Dach herab jagte und keine drei Meter vor ihnen einschlug, bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen.

Honeybutt nahm sofort das Gas zurück, griff in die Bremsen und schlug den Lenker ein. Der Vorderreifen radierte über den sandbedeckten Teer. Staub wölkte hinter ihnen auf, doch das brachiale Manöver zeigte Erfolg. Das Trike stellte sich quer und kam so schon nach wenigen Metern zum Stehen.

Beide Hände um die Bremshebel gekrampft, sah Honeybutt in die Höhe.

Direkt auf einen Metallkasten in der Größe eines Schuhkartons, der auf zwei Antriebsketten nahe der Dacheinfassung ruhte. Auf der Oberseite des wendigen Minipanzers ragte ein schwenkbarer Lauf empor, während Front, Heck und beide Seitenteile mit beweglichen Kameras ausgerüstet waren. Als Honeybutt den Motor abstellte, konnte sie hören, wie eines der Objektive surrend auf sie zu zoomte.

Gleichzeitig fuhr ein weiterer Minipanzer hinter einem rostige Mercedeswrack hervor und nahm sie von vorne aus ins Visier.

Honeybutt beging nicht den Fehler, nach dem Armbruster zu greifen. Sie hob einfach beide Arme zum Zeichen ihrer Kapitulation in die Höhe. Schließlich suchte sie Hilfe, keine Konfrontation.

»Was sindas für Dinger?«, fragte Aiko benommen. Das abrupte Haltemanöver hatte Schwindelgefühle in ihm ausgelöst.

»Keine Sorge«, beruhigte sie ihn. »Das sind nur AP's, die Amarillo gegen unbefugten Zutritt sichern. Versuch mal in eine der Kameras zu lächeln. Um so schneller wissen deine Leute, dass du zurück bist.«

Aiko reckte tatsächlich den Hals, um sein Gesicht besser zur Geltung zu bringen. Der Zug um seine Lippen blieb jedoch von Schmerzen entstellt.

»Autarke Protektoren«, sagte er dann in der ihm eigen gewordenen, zögerlichen Art. »Ich erinnere mich, dass Mike Danny so etwas in Planung hatte.« Sein Gesicht glättete sich ein wenig bei dem Gedanken an die Vergangenheit, nahm dann aber, langsam, wie in Zeitlupe, einen überraschten Ausdruck an. »Woher weißt du, wie die Dinger heißen? Ich kann dir nichts davon erzählt haben. Als ich Amarillo vor zwei Jahren verlassen habe, gab es sie noch nicht.«

»Das erkläre ich dir später«, versicherte sie, in dem Wissen, dass er die Frage gleich wieder vergessen würde. »Jetzt müssen wir uns erst mal um das Empfangskomitee kümmern.«

Tatsächlich tauchten gut dreihundert Meter vor ihnen zwei Gleiter hinter einer Hauswand hervor und bogen in die Straße ein. Es waren offene, aerodynamisch geformte Zweisitzer mit kurzen Heckflügeln, aus denen eckige Antriebsdüsen wuchsen.

Sie schwebten, seitlich versetzt, rasch näher, stoppten aber in Rufweite ab und nahmen Honeybutt aus fünf Metern Höhe näher in Augenschein.

Der vordere der beiden Piloten, ein gedrungener Rotschopf mit militärischem Haarschnitt und scharfen, wie eingeschnitzt wirkenden Gesichtszügen, sprach in ein Bordfunkgerät. »Mike Danny an Tower. Es ist tatsächlich Aiko Tsuyoshi, und eine uns unbekannte Frau.«

»Mein Name ist Honeybutt Hardy«, stellte sich die Rebellin vor. »Ich bin Ihnen nicht feindlich gesinnt. Falls sie daran Zweifel haben, durchsuchen sie mich bitte so schnell wie möglich nach Waffen und helfen Sie mir dann, Aiko in eine Krankenstation zu bringen. Es geht ihm nicht gut.«

Der zweite Gleiter schloss auf. Hinter dem Lenkkranz saß eine kurzhaarige blonde Frau, die äußerlich genauso normal wie Mike Danny aussah. Nur ihre rot schimmernden Pupillen wiesen darauf hin, dass es sich auch bei ihr um eine Cyborg handelte. Nachgezüchtete Organe, Prothesen und Implantate hielten sie seit über fünfhundert Jahren am Leben, ohne dass sie einen Tag älter als dreißig wirkte. Wie fast alle anderen Bewohner dieser Enklave hatte sie schon den Einschlag von

»Christopher-Floyd« miterlebt.

»Die AP's zeigen keine weiteren Besucher an«, meldete sie ihrem Partner. Aus ihren roten Facettenaugen bedachte sie Honeybutt mit einem mitfühlenden Blick. Die Blessuren im Gesicht der Rebellin ließen nur zu deutlich darauf schließen, dass sie keinen Angriff plante.

»Sonja, Mike… hört auf meine Freundin«, brachte Aiko inzwischen hervor. »Mir geht's wirklich dreckig.«

Die beiden Cyborgs zögerten danach keine weitere Sekunde.

Während die AP's wendeten, senkten sie ihre Schwebegleiter ab, um Aiko und Honeybutt aufzunehmen und auf dem schnellsten Weg in die Medizinische Station zu fliegen.

***

»Und wann genau erhielten Sie den Anruf Ihrer Schwester?« Crow brachte nur mit Mühe genügend Selbstdisziplin auf, um Garcia nicht anzuschreien. Sein Adjutant lief mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern neben ihm her, sprach kaum laut genug, um verstanden zu werden.

»Während Ihres Gesprächs mit General Yoshiro, Sir. Juanita übertreibt manchmal ein wenig, deshalb habe ich zuerst nichts erwähnt.«

Du dämlicher Idiot, dachte Crow, schwieg jedoch. Mehr als eine Stunde war seitdem vergangen, genügend Zeit, um einem feindlichen Stoßtrupp Zugang zum Bunker zu verschaffen.

Wenn es sich tatsächlich um einen Stoßtrupp handelte und die Cyborgs nicht schon längst eingedrungen waren.

Der Verdacht, dass Takeo einen Cyborg mit McGoverns Wissen und Erinnerungen programmiert haben könnte, trieb Crow den Schweiß auf die Stirn. Der Schaden, den er auszulösen vermochte, war enorm.

»Wenn Ihre Schwester oder irgendeine andere Person mir etwas meldet, haben Sie es weiterzuleiten, auch wenn Sie glauben, das sei übertrieben, gelogen oder unwichtig. Verstehen wir uns?«

»Ja, Sir. Entschuldigung, Sir.«

Crow beschleunigte seine Schritte. Zwei junge Soldaten traten aus dem Seitengang, drehten aber sofort wieder um, als könnten sie seine Stimmung spüren. Er merkte sich ihre Gesichter, würde mit ihren Vorgesetzten sprechen. Wie konnte er von einem Soldaten Mut im Angesicht des Feindes verlangen, wenn der Mut noch nicht einmal für das Angesicht des Oberkommandierenden reichte?

Es war ein Problem, dem Crow immer wieder begegnete, nicht zuletzt bei seinem Adjutanten.

Er bog rechts in einen Gang ab, der zu den Wartungsschächten eines abgeschalteten Tunnelsystems führte und deshalb nur selten benutzt wurde. Genau aus diesem Grund hatte er sich damals einen Raum hier ausgesucht.

»Ist jemand zu sehen?«, fragte Crow, als er stehen blieb und eine Schlüsselkarte hervorzog.

»Sir?« Garcia wirkte unkonzentriert.

»Es ist keine so schwierige Frage: Sehen Sie jemanden außer mir und sich selbst in diesem Gang?«

»Nein, Sir.«

»Na also.« Crow verbiss sich jeden weiteren Kommentar und zog die Karte durch das Lesegerät. Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf etwas frei, das wie ein altertümlicher Sicherungskasten aussah. Solche Türen waren nicht ungewöhnlich, man fand sie in den älteren Teilen der Bunkeranlage.

Garcia runzelte die Stirn, fragte sich vermutlich, ob Crow sich verlaufen hatte. Der tippte eine siebenstellige Zahlenkombination in die elektrische Sicherungsanzeige ein.

Mit der Schulter deckte er die Tastatur so weit ab, dass Garcia nichts erkennen konnte. Es war unwahrscheinlich, dass sich sein Adjutant eine siebenstellige Zahl merken konnte, aber er ging niemals Risiken ein, die vermeidbar waren.

Die Wand fuhr zur Seite. Garcia holte tief Luft.

»Was ist das?«

»Ihr Todesurteil, wenn Sie jemandem davon erzählen.«

Crow betrat einen kleinen Raum, in dem ein Tisch, zwei Stühle und einige technische Geräte und Bildschirme standen.

Die Luft roch abgestanden, war nicht Teil des allgemeinen Belüftungssystems, ebenso wie der Raum auf keiner Karte zu finden war. Seine Stromversorgung lief über einen Generator, der laut Kennung für die Gemeinschaftsräume zuständig war.

»Setzen Sie sich auf den linken Stuhl«, sagte Crow.

»Schalten Sie den Computer ein. Das Passwort lautet Fort-Sumter, ohne Leerzeichen.«

Er selbst zog sich rechten Stuhl heran und fuhr seinen eigenen Computer hoch.

»Sir?«, fragte Garcia nach einem Moment. Die Nervosität war deutlich in seiner Stimme zu hören. »Was machen wir hier?«

Crow tippte sein Passwort ein. »Wir suchen McGovern. Mit diesen Systemen können wir auf seinen ID-Chip zugreifen. Je mehr Geräte an der Suche beteiligt sind, desto schneller geht es.«

Er wartete auf einen Einspruch, der nicht kam. Eines der höchsten Prinzipien der Verfassung war die Unantastbarkeit der Bürgerrechte. Kameras, Abhöranlagen und andere Methoden der Kontrolle außer den Chip-Lesegeräten waren innerhalb der Bunkeranlage nicht gestattet.

Es war Crow schwer gefallen, sich darüber hinwegzusetzen, aber manche Prinzipien, die im Frieden Sinn ergaben, waren im Krieg gefährlich. Deshalb hatte er gemeinsam mit zwei Technikern dieses System konstruiert, das auf die Lesegeräte in allen Bereichen zugreifen und die Daten auswerten konnte. Die Techniker hatte er zu den Nordmännern versetzt, das System in diesen Geheimraum integriert. Selbst Hymes wusste nichts davon. Es war besser, wenn ein Präsident nicht alles wusste.

»Sie und ich sind die Einzigen, die diesen Raum kennen«, fuhr er nach einem Moment fort. »So wird es bleiben.«

»Ja, Sir!«

Crow glaubte so etwas wie Stolz in Garcias Gesicht zu sehen. Vielleicht hielt er es für eine Auszeichnung, in dieses Geheimnis eingeweiht worden zu sein. In Wirklichkeit war einfach nicht genügend Zeit, um den gesamten Bunker mit einem System manuell abzutasten. Crow brauchte ein zweites Paar Hände.

Netzwerk nicht gefunden

Er stutzte, als die Fehlermeldung auf dem Bildschirm aufleuchtete, und wählte sich ein zweites Mal ein.

Netzwerk nicht gefunden

»Sir«, sagte Garcia neben ihm. »Mein System meldet einen Netzwerkfehler.«

»Ich weiß. Das System bekommt keinen Zugang zur Datenbank der Lesegeräte.« Crow strich sich mit der Hand über den Schädel. »Jemand hat die Datenbank abgeschaltet.« Er stand auf. »Lieutenant, geben Sie Alarm. Wir werden angegriffen.«

***

Die Sirenen hallten durch den Gang. Juanita sträubte sich im eisernen Griff des Cyborgs, doch der zog sie einfach weiter, brach ihren Widerstand mit einer einzigen Bewegung.

Sie wusste jetzt, dass McGovern kein Mensch war. Sein Arm war zu hart und die Hand, mit der er die Computer der Datenbank zerschmettert hatte, zeigte noch nicht einmal Abschürfungen.

»Die Reaktion erfolgt schneller als erwartet«, sagte er zu den anderen Cyborgs. »Damit verschiebt sich der Zeitplan um minus drei Komma zwei eins Minuten. Unverzüglich Update einfügen.« Sein Blick wurde für einen Moment glasig, als müsse er in sich gehen, um den Befehl auszuführen, dann kehrte er in die Gegenwart zurück. »Andrew, Will, Bruce, Mac: Sekundärziel Alpha. Frank, mit mir zum Primärziel. Sofortiger Aufbruch.«

Die beiden Gruppen trennten sich. Juanita drehte den Kopf, um den Weg der Dreiergruppe zu verfolgen, aber McGovern zog sie in einen Seitengang.

»Drei Minuten«, sagte sie. »Drei Minuten sind sehr viel Zeit bei einem solchen Unternehmen. Ihr kommt hier nie wieder raus.«

»Das wissen wir.« McGoverns Stimme klang unbeteiligt. Er und Frank bewegten sich im Gleichschritt durch den Gang, heraus aus dem tiefsten Bereich des Bunkers. Die Sirenen verstummten, hinterließen ein helles Klingeln in ihren Ohren.

»Dann ist das ein Selbstmordunternehmen?«

Die beiden Cyborgs antworteten nicht. Juanita dachte daran, wie beiläufig sich die Gruppen getrennt hatten, obwohl sie davon ausgehen mussten, sich nie wieder zu sehen. Bei dem Gedanken fröstelte sie.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie, als sich das Schweigen in die Länge zog.

»Zum Primärziel«, antwortete McGovern. Er war der Einzige, der mit ihr sprach; selbst Frank, der ihr von dem Quartier an gefolgt war und sie schließlich überwältigt hatte, sagte nichts, wenn sie eine Frage stellte. McGovern antwortete jedes Mal, wenn auch nie ausführlich.

»Was ist das Primärziel?«

»Das wirst du sehen, wenn wir es erreichen.«

Juanita ließ sich ihre Frustration nicht anmerken, sondern konzentrierte sich auf den Weg. Sie wusste, dass überall im Bunker die Soldaten bewaffnet und mit Fotos der Cyborgs ausgestattet wurden. Wenn es zum Feuergefecht kam, musste sie bereit zur Flucht sein. Bis dahin bestand ihre Aufgabe darin, so viele Informationen wie möglich zu sammeln.

Sie sah zu McGovern auf. Es war ihr noch nie aufgefallen, wie groß er war.

»Wieso bin ich hier?«, fragte sie nach einem Moment. Sie sah ihn blinzeln, zur Decke blicken und dann zu ihr. In seinen Augen lag etwas Gehetztes, das nicht zu der Maschine passte.

Er hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

***

Ramon duckte sich unter dem Drillerschuss. Betonstücke regneten auf ihn herab, als die Wand über ihm explodierte, und prallten dumpf von seinem Helm ab.

»Einheiten drei und vier, vorwärts!«

»Zwei und eins auf mein Kommando!«

Hektische Stimmen wechselten sich ab, wurden unterbrochen von Schreien, Explosionen und Flüchen. Die Luft war voller Staub und roch nach Schwefel. Rauchschwaden zogen vor ihm durch den Gang. Seine Statusanzeigen blinkten rot und grün, bildeten verwirrende Muster im Display des Helms. Er hätte ihre Bedeutung kennen müssen, aber alles, was er in der Grundausbildung gelernt hatte, wurde vom Donnern der Explosionen hinweggefegt.

Es war Ramons erstes Gefecht und er hatte Angst wie noch nie zuvor in seinem Leben.

Er blickte am Türrahmen vorbei in den Gang. Wie Crow vermutet hatte, bewegten sich die Cyborgs auf die Reaktoranlagen zu. Zwei von ihnen hatte man bereits entdeckt.

Die Bunkersoldaten versuchten sie von den Reaktoren wegzutreiben und einzukesseln, aber das forderte hohe Verluste. Über den Helmfunk hörte Ramon ständig die Bitten um Verstärkung.

»Lieutenant«, sagte Captain Davies neben ihm. »Folgen Sie den Befehlen auf Ihrem Display und schließen Sie sich Einheit zwei an! Hier stehen Sie nur im Weg!«

»Ja, Sir.« Ramon blieb zögernd in der halbwegs sicheren Deckung des Türrahmens sitzen. Einheit zwei war die Bezeichnung für die elitäre 101. Luftlandeeinheit, die von Crow persönlich kommandiert wurde. Sie kämpfte an vorderster Front, also genau dort, wo Ramon nicht hin wollte.

»Gibt es ein Problem, Lieutenant?«, fragte Davies mit deutlicher Ungeduld.

»Ja, Sir. Das Display fällt ständig aus.« Die Lüge kam so spontan von seinen Lippen, dass sie ihn selbst überraschte.

»Zeigen Sie mal her.«

»Nicht nötig, Sir. Ich tausche es schnell aus.«

Bevor Davies reagieren konnte, sprang Ramon auf und lief geduckt in den Gang hinein, weg vom Lärm des Kampfes.

Hinter ihm wurden die Stimmen immer leiser, vor ihm wich der Rauch der kühlen, metallisch schmeckenden Luft des Bunkers.

Als die Schüsse nur noch ein dumpfes Echo in den Gängen waren, riss sich Ramon den Helm vom Kopf. Er hatte geglaubt, darunter ersticken zu müssen. Mit dem Uniformärmel wischte er den Schweiß von seiner Stirn und lehnte sich gegen die Wand. Häufig hatte er sich mit seinen Kameraden darüber unterhalten, wie sie sich wohl in einer Schlacht verhalten würde. Sie alle waren der Meinung gewesen, man geriete in eine Art Trance und würde die Angst nicht mehr spüren. Jetzt wusste er, dass das falsch war. Man spürte die Angst nicht nur, sie erdrückte den Geist und lähmte den Körper. Er konnte nicht dorthin zurück, egal welche Befehle er aus dem Helmlautsprecher hörte.

Würdest du zurückgehen, um deine Schwester zu retten? , fragte die innere Stimme, die Ramon als sein Gewissen bezeichnete. Würdest du zurückgehen, um alle zu retten?

Er dachte darüber nach, während die kühle Luft seinen Schweiß trocknete und sein Atem sich beruhigte.

Nein, dachte er dann. Ich würde auch nicht zurückgehen, um mich zu retten.

Ramon wartete darauf, Scham oder Widerwillen zu spüren, doch er fühlte nur Erleichterung darüber, endlich sich selbst zu kennen. Wenigstens dabei hatte ihm die Schlacht geholfen.

Er stieß sich von der Wand ab und bog in einen Seitengang ein. Hier wollte er das Ende der Schlacht abwarten. In dem Chaos, das rund um den Reaktor herrschte, würde man ihn ohnehin kaum vermissen.

Müde legte er den Helm auf den Boden und setzte sich darauf. Er lauschte auf die Befehle aus dem Lautsprecher, auf die Rufe nach Sanitätern, die Feindsichtungen, die Bitten um Verstärkung, die gebrüllte Siegesmeldung, als der erste Cyborg fiel und die Schüsse, von denen die Stimmen immer wieder überlagert wurden. In Gedanken sammelte er die Meldungen, konstruierte daraus seine Geschichte der Schlacht, die er später erzählen würde. Er war schon immer ein guter Lügner gewesen.

»Ramon!«

Der Schreck ließ ihn so heftig zusammenzucken, dass er vom Helm rutschte und sich schwer auf den Boden setzte. In der gleichen Bewegung riss er den Driller aus seiner Magnethalterung, entschlossen, jeden zu erschießen, der ihn zu verraten drohte.

Die Mündung zuckte hoch, bevor er sah, wer dort eigentlich vor ihm stand.

Es war McGovern, der seine rechte Hand um Juanitas Hals gelegt hatte und mit der linken seinen eigenen Driller hob.

Ramon schoss.

***

Juanita schrie auf, als die Hitze der Explosion in ihr Gesicht stach. Einen Moment lang wurde es gleißend hell, dann fiel Schwärze wie ein Vorhang über ihre Augen. Sie spürte, wie der Einschlag McGovern nach hinten schleuderte und sie mitgerissen wurde. Sein Körper war hart unter ihrem Rücken.

Sie schlug nach ihm, versuchte aus seinem Griff zu entkommen und gleichzeitig vor den Schüssen zu fliehen, die ununterbrochen durch den Gang donnerten.

Endlich ließ der Druck nach. Mit beiden Beinen stieß sie sich ab und rutschte über den Boden, bis ein Hindernis sie stoppte. Ihr Gesicht brannte, als stünde es in Flammen, und egal, was sie auch versuchte, sie konnte die Augen einfach nicht öffnen.

»Schieß!«, brüllte Frank, als die Schüsse verstummten. Er war irgendwo hinter ihr. Juanita kämpfte die Panik nieder und tastete sich an der Wand entlang, erwartete jeden Moment den tödlichen Einschlag.

Sie hörte jemanden stöhnen, es klang wie McGoverns Stimme, dann griffen auch schon Hände nach ihr und rissen sie hoch. Sie schlug um sich.

»Ich bin's!«, schrie Ramon in ihr Ohr. Er hielt sie fest, als wollte er mit ihr tanzen.

»Schieß!«, wiederholte Frank. »Erschieß sie!«

Juanita sträubte sich nicht gegen den Griff ihres Bruders. Sie spürte die Mündung des Drillers an ihrem Arm und hoffte, dass sie Teil eines Plans war und nicht nur ein lebendes Schutzschild.

»Lass sie in Ruhe.« McGoverns Stimme klang verzerrt, wie aus einem schlecht eingestellten Radiosender. »Ob sie leben oder sterben, spielt keine Rolle.«

»Dann lass sie sterben.«

Juanita fragte sich, weshalb Frank sie nicht erschoss, wenn er es so sehr wollte.

»Das gehört nicht zu den Missionszielen«, antwortete McGovern. »Ich befehle den Abbruch der Aktion.«

»Befehl verstanden.«

Sie hörte Schritte, die sich rasch entfernten, und spürte, wie Ramon sie zu Boden gleiten ließ.

»Du musst Crow informieren«, sagte sie und erschrak, als sie ihre krächzende Stimme hörte. »Die Reaktoranlagen sind nur Ablenkung. Ich kenne das wirkliche Ziel der Cyborgs.« Sie räusperte sich, rang um Atem. »Es ist Hymes. Sie wollen den Präsidenten töten.«

***

»Ist das Licht gut so?« Hymes rückte seinen Anzug zurecht und blinzelte in die Scheinwerfer. »Finden Sie es nicht etwas hell?«

»Nein, Sir.« Danny Kincaid wirkte nervös, als er die Batterie des Mikrofons überprüfte, und versuchte es am Kragen des Präsidenten zu befestigen. »Es ist genau richtig so.«

Er warf einen Blick zur Tür, als erwarte er jeden Moment feindliche Cyborgs in den Raum stürmen zu sehen. Seit Meldung des Angriffs war er fahrig und abwesend.

»Wir können das Interview verschieben, Danny, wenn Sie lieber über den Kampf berichten wollen.«

»Nein, Mister President, ich bin sicher, dass die Bevölkerung gerade jetzt ein paar Worte von Ihnen hören möchte. Wenn Sie die Zeit dazu haben.«

Hymes nahm ihm das Mikrofon aus der Hand und steckte es sich selbst an. Er gab sich ruhiger, als er tatsächlich war. Seit Generationen war es keinem Feind mehr gelungen, in den Bunker vorzudringen, und die regelmäßigen Berichte, die Crow von der Front funkte, klangen nicht gut. Zwei Cyborgs hatten sie erst gestellt, die anderen vier hielten sich noch versteckt, waren aber wohl auf dem Weg zum Reaktor. Wenn es ihnen gelang, die Anlage zur Explosion zu bringen, würde kaum jemand - egal ob unter oder über der Erde - der Katastrophe entgehen. Der Bunker, die Stadt der Barbaren, alles würde für Jahrhunderte verstrahlt sein.

Er hätte nicht gedacht, dass Takeo so weit gehen würde.

»Ich habe Zeit«, sagte Hymes schließlich auf die Frage des Journalisten. »General Crow führt die Streitkräfte an, und es gibt keinen Mann, dem ich mehr vertraue.«

Es klang wie eine Phrase, obwohl es die Wahrheit war.

Crow hatte seine Karriere von Anfang an begleitet, war in der Armee aufgestiegen so wie er in der Politik. Fast immer war Hymes der Gemäßigte und Crow der Rücksichtslose gewesen, aber in diesen Unterschieden hatten sie sich gut ergänzt. Und daran würde sich auch nichts ändern, wenn sie diesen Tag überlebten.

Danny aktivierte die Kamera. Auf dem Kontrollmonitor konnte Hymes sich selbst sehen und die Lautstärke, in der er sprach. Er war mit Interviewsituationen so vertraut, dass er schon längst keinen Tontechniker brauchte. Am liebsten befand er sich allein mit einem Journalisten im Raum, so wie jetzt.

»Wenn Sie bereit sind, können wir anfangen, Sir.«

»Einen Moment.« Hymes ging zum Schreibtisch und schaltete den Lautsprecher der Funkanlage aus. Er wollte keine internen Meldungen im ganzen Bunker verteilen, vor allem, wenn es negative Meldungen waren. Nichts konnte eine gut geplante Rede so aus der Bahn werfen wie eine unerwartet auftretende Wahrheit.

»So«, sagte er dann und brachte sich in Position. »Wir haben zehn Minuten. Fangen Sie an.«

»Okay. Wir gehen auf Sendung in drei, zwei, eins…« Er drückte einen Knopf. Das rote Licht an der Kamera blinkte.

»Willkommen zu Hardtalk mit Danny Kincaid. Neben mir sitzt Präsident Victor Hymes, der sich trotz der dramatischen Situation die Zeit genommen hat, ein wenig mit mir zu plaudern. Mister President, bevor wir auf die Ereignisse der letzten Stunden eingehen, lassen Sie mich direkt eine Frage stellen: Glauben Sie, dass Ihr neuer politischer Kurs auch nach diesem Angriff noch möglich sein wird?«

»Aber selbstverständlich, Danny.« Hymes lächelte. Er wusste, dass die Kamera ihn liebte. »Ich erkläre Ihnen kurz, warum…«

Hinter ihm an der Funkanlage blinkte unbemerkt das grüne Empfangslicht.

***

»Scheiße!« Arthur Crow wechselte die Frequenz des Helmfunks, kehrte zurück auf die, die von seiner Einheit verwendet wurde. Minutenlang hatte er versucht Hymes anzufunken. Entweder war der nicht in seinem Büro, oder alle Rettungsversuche kamen zu spät.

Crow warf einen Blick in die Halle, die jetzt den Schauplatz des Kampfes bildete. Sie war ein strategischer Albtraum.

Versorgungsrohre kreuzten sich bis unter die mehr als zehn Meter hohe Decke. Einige von ihnen waren so breit, dass ein Mensch darauf balancieren konnte, und die Cyborgs, die sie hier verfolgten, nutzten diesen Umstand zu gewagten Angriffs- und Fluchtmanövern. Einer von ihnen lag zuckend und kopflos am Boden. Ein halbes Dutzend Drillerschüsse hatten ihn getötet. Von den Schützen hatten zwei den Angriff nicht überlebt.

»Captain Davies!«, brüllte Crow in den Helmfunk und wich aus, als zwei Geschosse unmittelbar neben ihm einschlugen. Er hatte den Verdacht, dass die Cyborgs Funksignale orten konnten. »Wie viele Männer können Sie entbehren?«

»Wie viele ich entbehren kann?« Davies Lachen klang unecht. »Keinen, Sir, ich brauchte eher noch zehn.«

»Es steht ein Attentat auf den Präsidenten bevor, Davies. Ändert das die Lage?«

Einen Moment herrschte Schweigen auf allen Frequenzen.

Crow sah die Silhouette eines Cyborgs neben einem silbernen Rohr auftauchen und schoss. Mit einem Knall entwich grauer Dampf aus dem Rohr. Der Cyborg verschwand.

»Kellerman, Brant, Parker, Jayne, zum General!«, hörte Crow Davies' späte Antwort.

»Danke, Captain!«

Die Soldaten waren grüne Punkte auf seinem Display. Sie bewegten sich vorsichtig an den Rohren entlang, gaben sich gegenseitig Deckung. Crow zuckte unwillkürlich zusammen, als Geschosse wie gelbe Leuchtraketen an ihnen vorbeirasten.

Zwei schlugen in das Rohr, aus dem der graue Dampf quoll, und brachten es zur Explosion. Eine Feuerlanze stach bis zur Decke. Zwei Soldaten taumelten als menschliche Fackeln aus ihrer Deckung. Der Cyborg, der Andrew Smiths Gesicht trug, war plötzlich hinter ihnen, lief mit und wurde geschützt von ihren Flammen.

Crow schoss ohne nachzudenken, streckte die brennenden Soldaten mit zwei Schüssen nieder. Für einen Moment stand Smith völlig frei, dann rissen ihn gleich drei Geschosse aus Raketenwerfern auseinander. Der Boden erbebte unter den Explosionen.

»Gut gemacht!«, brüllte Crow. »Vorrücken!« Er drehte sich um und nickte seinem aus drei Männern und einer Frau bestehenden Team zu. »Seht ihr? Genau so gewinnen wir diese Schlacht!«

»Ja, Sir«, antworteten sie gleichzeitig. Hinter den getönten Helmscheiben waren ihre Gesichter nur schemenhaft zu erkennen, aber ihre Stimmen klangen jung. Keiner von ihnen war ranghöher als ein Corporal.

Er hat mir Kinder geschickt, dachte Crow und unterdrückte ein Seufzen. An Davies Stelle hätte er genauso gehandelt. Der Schutz der Kraftwerke war wichtiger als das Leben eines einzelnen Mannes, auch wenn dieser Mann der Präsident war.

»Folgt mir«, sagte Crow. Geduckt lief er auf den Hallenausgang zu, immer begleitet von zwei Soldaten, die ihm Deckung gaben. Er war der einzige hohe Offizier, der so weit vorne kämpfte. Die Truppen honorierten das.

Er salutierte vor den beiden, als er den Ausgang erreichte, dann wandte er sich ab. An nachrückenden Truppen und verstörten Zivilisten vorbei, die man zum Wachdienst herangezogen hatte, lief er an der Spitze seiner kleinen Einheit auf den POTUS-Bereich, den Bereich des President of the United States zu.

Deshalb mussten sie die Datenbank der Lesegeräte vernichten, dachte er. Die Chips, die Zugang zum präsidialen Hauptquartier gewährten, wurden unter starken Sicherheitsvorkehrungen gelagert. Ein Diebstahl wäre sofort aufgefallen; den Bereich hätte man so schnell abgeriegelt, dass die Cyborgs keine Chance mehr gehabt hätten. So hatten sie seine Truppen auf die falsche Fährte gelockt.

Crow wurde langsamer, als er den Gang erreichte, der zu Hymes' Arbeitszimmer führte. Zwei Wachen lagen tot am Boden. Drillergeschosse hatten ihre Oberkörper zerfetzt.

»Habt ihr schon mal einen Mann getötet?«, fragte er seine Einheit, die sich bemühte, die beiden Leichen nicht anzusehen.

Nacheinander schüttelten sie den Kopf. »Nein, Sir.«

Er nahm einer Leiche den Driller ab und überprüfte den Ladestatus. »Dann wollen wir das heute auch nicht ändern. Ihr kämpft gegen Maschinen, vergesst das nie. Auch wenn sie wie Menschen aussehen, sind es nur ein paar Kabel und etwas Plastik.«

»Ja, Sir.«

»Dann zeigt ihnen, was richtige Menschen mit ihnen machen. Los!«

Crow trat in den Gang, einen Driller in jeder Hand. Seine Soldaten folgten ihm.

***

Nach den einsamen Tagen in der Wildnis kam Honeybutt die Aufregung im Medical Science Center beinahe unwirklich vor. Männer und Frauen hasteten durch die Gänge, eifrig darum bemüht, Aikos Leben zu retten. Während der Cyborg in einem angrenzenden Raum auf die Operation vorbereitet wurde, versorgte Sonja Tuckson die Wunden der Rebellin.

Zuerst reinigte sie Gesicht und Hände von Staub und Schmutz, dann trug sie ein transparentes Gel auf, das sich zwar unangenehm kühl anfühlte, aber den Heilungsprozess beschleunigte.

»Sieht schlimmer aus, als es ist«, versicherte die Wissenschaftlerin, die vergeblich einen Blick auf die fleckige Kleidung ihrer Patientin zu unterdrücken suchte. Mittlerweile war ihr wohl klar, dass das meiste des dort klebenden Blutes nicht aus Honeybutts Wunden stammte. Doch sie stellte keine Fragen.

Honeybutt bedankte sich für die geleistete Hilfe, lehnte aber das Angebot, nun zu duschen und zu schlafen, ab. »Nein, danke. Ich will erst wissen, wie es um Aiko steht«, sagte sie.

»Das kann ich verstehen.« Die Rotäugige lächelte verhalten.

»Warten Sie einen Moment, ich sehe mal im OP nach.« Sie verschwand durch eine Schwingtür, die einen kurzen Blick auf einen hell erleuchteten Operationstisch gestattete, der von grün bekittelten Personen umlagert wurde.

Zwei Minuten später trat eine zierliche Frau mit langen braunen Haaren auf den Gang. Sie hielt einen Mundschutz in der linken, metallisch glänzenden Hand. Es war das erste Mal, dass Honeybutt einem Cyborg begegnete, der seine Prothesen nicht mit gezüchteter Haut kaschierte. Aber auch sonst war diese Frau einzigartig. Sie besaß die gleichen asiatischen Gesichtszüge wie Aiko. Und obwohl sie kaum älter als er wirkte, wusste Honeybutt sofort, dass es sich um seine Mutter handelte. Sie erkannte es an der Trauer, die Naokis maskenhaft starres Gesicht überschattete.

Obwohl sich beide Frauen völlig fremd waren, gingen sie aufeinander zu und umarmten sich spontan.

»Wird er es schaffen?«, fand Honeybutt als Erste die Sprache wieder.

Naoki wischte sich ein Träne aus dem Augenwinkel und zog die Afromeerakanerin mit auf eine Kunststoffbank. Bei Tage gab es im Turm keine Verdunklung. Der hell gestrichene Gang wurde vom warmen Sonnenlicht durchflutet. Trotzdem kam sich Honeybutt wie in einer Eisbox vor.

»Es steht nicht gut um meinen Sohn«, eröffnete Naoki ehrlich. »Aber wir tun alles in unserer Macht Stehende, um die Folgeschäden so gering wie möglich zu halten.«

Honeybutt spürte, wie das Blut aus ihren Wangen wich. »Er vergisst ständig, was kurz zuvor geschehen ist«, sprudelte es aus ihr hervor. »An länger zurückliegende Dinge kann er sich dagegen erinnern!«

Naoki umfasste die Hände der jungen Frau mit den ihren.

Für einen unwissenden Betrachter mochten sie wie zwei gleichaltrige Freundinnen wirken, in Wirklichkeit trennten sie über fünfhundert Jahre an Erfahrung und Wissen, die bei der Cyborg in schonungsloser Ehrlichkeit mündeten. So schmerzhaft sie auch sein mochte.

»Das Gewebe rund um die Hirnimplantate ist entzündet«, erklärte sie leise. »Es ist eine Art Wundbrand, der wie ein Gift wirkt, das unaufhaltsam in die angrenzenden Bereiche dringt.«

»O Gott!« Seit Antritt der Reise hatte Honeybutt nicht ein einziges Mal geweint, doch nun rannen heiße Tränen über ihre Wangen. »Hätte ich doch nur…«

»Du hast ihn sicher nach Hause geleitet«, fiel ihr Naoki ins Wort, »das allein zählt. Dank dir wird er überleben. Mach dir keine Sorgen, wir schaffen das schon. Aber es wäre gut, wenn du mir noch etwas zu dem Unfall erzählen könntest, bei dem es passiert ist. Danny meinte, es hätte eine Schlacht gegeben, an der auch Aruula und Commander Drax beteiligt waren?«

Die Rebellin nickte stumm. Zuerst wusste sie nicht, wo sie anfangen sollte. Es gab so viel, was der Enklave von Amarillo noch unbekannt war. Die Außerirdischen im Kratersee, die ISS-Funkgeräte, die eine Kontinente übergreifende Verbindung ermöglichten, oder die Nordmänner, die über Britana herfielen, um den dortigen Fortschritt zu verhindern.

All das war, bezogen auf die ganze Menschheit, lebenswichtig, und doch spielte es im Augenblick keine entscheidende Rolle. Hastig, und so gut sie es in Worte zu fassen vermochte, berichtete Honeybutt von den Kraftfeldgürteln, die sich in Aikos Fall als unsicher erwiesen hatten.

Naoki hörte mit fahlem Gesicht zu. Dabei nickte sie hin und wieder, als ob sie langsam besser verstünde. Ihre Hände lösten den Griff und strichen nervös über ihren grünen Arztkittel.

Plötzlich schien sie voller Tatendrang.

Honeybutt beendete ihre Ausführungen. Alle weiteren Informationen hatten noch Zeit. Sehr viel Zeit sogar. Vor Aikos Genesung würde sie die Stadt ohnehin nicht verlassen.

»Ruh dich ein wenig aus«, schlug Naoki vor, im Aufstehen begriffen. »Ich benachrichtige dich, sobald es etwas Neues gibt.«

»Nein«, widersprach Honeybutt und erntete ein Stirnrunzeln. »Das Trike steht noch am Rande der Stadt. Das will ich erst noch holen.«

»Aber…« Naoki schien verwirrt. »Das können wir doch übernehmen.«

»Nein«, lehnte die Rebellin erneut ab. »Ich bin damit durch halb Meeraka gefahren, um Aiko hierher zu bringen. Die letzten Kilometer schaffe ich auch noch aus eigener Kraft. Es mag sich seltsam für dich anhören, aber das ist mir wichtig.«

Naoki hob eine Hand, um die Schwellungen in Honeybutts Gesicht nachzuzeichnen, ohne sie zu berühren. »Doch, das kann ich verstehen.«

»Danke«, sagte die Rebellin und fühlte sich ein wenig elend, weil sie der Mutter ihres Gefährten etwas vorlog. Aber nicht elend genug, um den einmal gefassten Plan aufzugeben.

»Unsere Sicherheitskräfte werden dir helfen, dich zurecht zu finden«, bot Naoki an. Auf einem Wink von ihr wurden Schritte laut. Mike Danny eilte den Gang entlang. Honeybutt hatte gar nicht bemerkt, dass er in der Nähe wartete. Trotz seines gedrungenen Körpers besaß er großes körperliches Geschick. Sie durfte sich in diesem Punkt kein zweites Mal täuschen lassen.

Freundlich wandte sie sich ihm zu und erklärte, was sie wollte, während Naoki wieder in den Operationssaal zurückkehrte.

***

Es war keine persönliche Rache, hatte Takeo McGovern erklärt, als der nach dem Sinn dieses Attentats fragte. Er wollte keine Tragödie mit Tausenden von Toten, er wollte ein Zeichen setzen. Der Weltrat versuchte ihn auszuspionieren, wollte seine Zusammenarbeit mit den Japanern beenden, ihn selbst vielleicht sogar beseitigen.

Das musste ein Ende haben. Der WCA sollte endlich begreifen, wie mächtig er wirklich war und dass eine Aggression nur Gegenwehr provozierte. Deshalb hatte er das Attentat geplant, und deshalb schritt McGovern halb blind und mit motorischen Störungen auf die feuernden Wachen zu.

Frank hielt sich nur unter Schwierigkeiten vor ihm. Seine Gesichtshaut war unter den Schüssen, die Ramon abgefeuert hatte, geschmolzen, seine Arme zuckten nur noch unkontrolliert. Er war funktionsuntüchtig, leistete als Schutzschild seinen letzten Dienst. Die Drillergeschosse prallten von ihm ab und rissen als Querschläger die Wände auf.

McGovern nutzte seine Deckung, um auf die Wachen zu schießen, die immer weiter zurückgetrieben wurden. Er sah sie nur mit einem Auge. Das andere war geblendet worden, als er seinen Kopf in die Schussbahn einer Kugel hielt, die sonst Juanita getroffen hätte.

Er wusste nicht, weshalb er so gehandelt hatte, aber ein Teil von ihm fühlte sich gut. Also akzeptierte er seine Handlung und ging weiter auf das Präsidentenbüro zu.

»Neffahcs se nessüm riw«, sagte Frank und drehte den Kopf. Seit einigen Minuten sprach er rückwärts.

McGovern nutzte die Bewegung und erschoss einen Soldaten, der sich aus der Deckung des Türrahmens gewagt hatte.

»Wir sind gleich da«, antwortete er. »Hinter dieser Tür ist er.«

»Yako.«

Die letzten beiden Wachen stellten ihr Feuer ein. Zischend schloss sich die Tür hinter ihnen. Das Geräusch war dumpf und schwer, viel zu schwer für eine gewöhnliche Kunststofftür.

Frank blieb davor stehen und stützte sich mit dem Kopf an dem glänzenden Metall ab. McGovern trat dagegen. Sein Plysterox-Fuß prallte ab, ohne eine Delle zu hinterlassen.

Während seiner Abwesenheit schien man die Sicherung des Bereichs verbessert zu haben.

»Sprengstoff«, sagte er. »Wir müssen die Tür sprengen.«

»Vitagen«, antwortete Frank. Sein Blick zuckte zur Tür, zum Gang und zu seinem eigenen Körper.

McGovern verstand, was er meinte. Wenn sie den Sprengstoff einfach nur so anbrachten, würde die Explosion größtenteils im Gang verpuffen. Sie brauchten etwas, das sie durch die Tür trieb. So etwas wie einen Plysterox-Körper.

»Hcim Mmin.«

McGoverns Cyborg-Gehirn erkannte die Logik dieses Gedankens. Ohne ein weiteres Wort packte er sechs Sprengstoffpakete und heftete sie Frank an die Brust. Mit dem Zünder in der Hand trat er zurück.

»Auf drei, alter Freund«, sagte er, ohne zu verstehen, warum. »Eins, zwei…«

In einer Geste, die nicht zu einem Cyborg passte, kniff Frank die Augen zu, als er sich an die Tür klammerte.

»Kcuf!«

»Drei.«

Der scharfe Knall der Explosion riss seinen Körper auseinander. Metall, Kunststoff, Beton und Drähte hämmerten gegen McGoverns Brust und trieben ihn ein paar Meter zurück.

Er zwang sich nach vorn, durch die Staubwolke zu dem klaffenden Loch, in dem sich einmal die Tür zu Hymes' Büro befunden hatte. Zwei Soldaten lagen zuckend und sterbend am Boden, einen dritten erschoss McGovern, als er am Schreibtisch der Sekretärin vorbeiging.

Mit einem Tritt öffnete er die Tür zum Arbeitszimmer des Präsidenten. Grelles Scheinwerferlicht blendete ihn, zwei Silhouetten sprangen zurück. McGovern erkannte die eine sofort und richtete seinen Driller auf sie.

»Miki Takeo schickt mich«, sagte er und drückte ab.

***

»Miki Takeo schickt mich.«

Crow hörte die Worte, als er in Hymes' Vorzimmer lief. Er sprang über einen toten Soldaten hinweg und feuerte beide Driller ab.

Das Geräusch seiner Schüsse mischte sich in den Schuss des Cyborgs. Hymes schrie. Crow feuerte erneut. Der Lärm war ohrenbetäubend. Die Explosionen trieben McGovern in den Raum hinein bis gegen die Wand. Der Rauch war so ätzend, dass man kaum atmen konnte.

Arthur Crow sah, wie Funken von der Maschine aufstiegen.

Die Uniform riss, Haut schmolz unter den Explosionen, Plysterox brach auf, aber der Cyborg bewegte sich immer noch, fuhr jetzt herum und schwang eine Scheinwerferstange wie eine Lanze.

Das flackernde Licht blendete Crow für eine Sekunde, dann richtete es sich auf die Decke. Er sah die Stange auf sich zurasen und versuchte auszuweichen.

Zu spät. Die Stange schlug so heftig gegen seine Brust, dass er quer durch das Zimmer geschleudert wurde. Sein Kopf prallte gegen die Wand. Das Helmdisplay erlosch.

Crow krümmte sich zusammen. Der Schmerz in seiner Brust raubte ihm den Atem. Verschwommen sah er, wie eine Gestalt vor ihm in die Höhe ragte. Funken sprühten, Drähte quollen aus den Löchern im Plysterox.

Der Cyborg hob den Driller. Crow sah sein Team hilflos hinter ihm stehen. Sie wagten es nicht, abzudrücken, hatten Angst, ihren Kommandanten zu treffen. Seine Hand ertastete die Metallstange.

»Muss schießen, kann nicht schießen«, sagte McGovern.

Crow kümmerte sich nicht um ihn. Er biss die Zähne zusammen und riss die Stange mit letzter Kraft hoch. Sie bohrte sich in den Mund des Cyborgs.

»Schießt!«, brüllte Crow und ließ sich zur Seite fallen. Vor seinen geschlossenen Augen sah er die Explosionen des Drillerfeuers, hörte ihr Krachen und spürte, wie ein schwerer Körper neben ihm aufschlug.

Dann waren da auch schon Hände, die nach ihm griffen und ihn aufrichteten. Jemand zog ihm den Helm vom Kopf.

»Sir? Sind Sie verletzt, Sir?«

Crow nickte und sah sich um. Zu seinen Füßen lag der Cyborg, regungslos und Funken sprühend. Hymes saß einen Meter entfernt auf dem Boden, blass und zitternd. Ein faustgroßes Loch befand sich neben seinem Kopf in der Wand.

Danny Kincaid hockte neben ihm. In seiner Hand hielt er eine Kamera. Das rote Licht leuchtete. Sie war eingeschaltet.

»Senden Sie etwa?«, brüllte Crow ihn an.

Kincaid sah auf. »Ja, General. Wir sind auf Sendung.«

»Dann sagen Sie Ihren Zuschauern…« Er unterbrach sich.

Die Idee stand so klar in seinem Kopf, als wäre sie immer schon da gewesen. »… lassen Sie mich den Bewohnern versichern, dass die Gefahr beinahe gebannt ist. Vier der sechs Cyborgs sind gefasst, die anderen werden von den gesamten Truppen gejagt.«

Crow bemerkte sein eigenes Bild auf dem Kontrollmonitor.

Seine Uniform war dreckig und zerrissen, seine Hände blutig, sein Gesicht schmerzverzerrt. Trotzdem hielt er sich aufrecht.

Man sah ihm an, dass er gekämpft und gesiegt hatte.

»Dieser Zwischenfall«, fuhr er fort, »soll uns jedoch nicht davon abbringen, dem Kurs des Präsidenten weiter zu folgen. Es ist sein Wunsch, dass wir uns dem Feind öffnen, und wir werden loyal zu ihm stehen. Dies…« Er hustete. »Dies ist der Anfang eines neuen Zeitalters.«

Seine Helfer stützten ihn, als er zwischen ihnen zusammenbrach. Er ließ es zu und sah, wie die Kamera von ihm zu Hymes schwenkte, dem zitternden, schweißnassen Hymes.

In diesem Moment wusste Crow, dass er gewonnen hatte.

***

Zwei Tage später

»Guten Morgen, Sir«, sagte Ramon, als er das Quartier seines Vorgesetzten betrat. »Senator Gerner wartet draußen auf einen Termin.«

»Lassen Sie ihn warten.« Crow stand neben seinem Schreibtisch, eine Kaffeetasse in einer Hand. Auf dem Wandmonitor lief eine der endlosen Sondersendungen zu den politischen Umwälzungen der letzten achtundvierzig Stunden.

»Ich hätte nicht gedacht, dass das Parlament den Präsidenten absetzen würde, Sir.« Ramon begann den Frühstückstisch zu decken. »Alle fragen sich, wie es jetzt wohl weitergeht.«

»Eine berechtigte Frage.« Crow wandte sich vom Wandmonitor ab. Er bewegte sich steif und langsam; das Resultat seiner gebrochenen Rippen. »Es wird Neuwahlen geben in einem Rahmen von sechzig Tagen, so wie es die Verfassung vorschreibt. Dieses Mal wird Hymes wohl mit einem Gegenkandidaten rechnen müssen.«

Ramon dachte an den Senator, der vor der Tür wartete.

»Wissen Sie schon, wer es sein könnte, Sir?«, fragte er vorsichtig.

»Nein, und darüber können wir uns später unterhalten.«

Crow sah ihn an und lächelte. »Wir sollten über Sie reden und die Veränderung, die ich an Ihnen wahrgenommen habe. Die Suche nach Ihrer Schwester, ihre selbstlose Rettung, die Schlussfolgerung, dass der Angriff auf den Reaktor nur eine Ablenkung war. Das hätte ich von Ihnen nicht erwartet, Ramon.«

»Danke, Sir!« Seine Schwester war noch immer bewusstlos, würde vielleicht nie wieder zu sich kommen. Er hoffte es fast, denn sie war die Einzige, die seiner Lüge widersprechen konnte. »Ich habe nur meine Pflicht getan, Sir.«

»Manche Menschen erkennen ihren wahren Charakter erst, wenn sie mit dem Tod konfrontiert werden.«

»So war es bei mir, Sir.« Das zumindest war nicht gelogen.

Seit Crow von seiner Heldentat erfahren hatte, verhielt er sich ihm gegenüber freundlich, manchmal sogar väterlich.

Ramon schien in die Reihe der Offiziere aufgenommen worden zu sein, die von Crow protegiert wurden. Diesen Platz würde er mit aller Kraft verteidigen, denn hier konnte er etwas bekommen, das er zum ersten Mal in dem geheimen Raum gespürt hatte. Als ihm klar geworden war, dass er jeden im Bunker kontrollieren konnte.

Es war das Gefühl uneingeschränkter, alles umfassender Macht.

Ramon hatte endlich etwas gefunden, für das er töten würde.

»Soll ich den Senator jetzt hereinbitten, Sir?«, fragte er.

»Ja. Warten Sie bitte draußen.«

Er ging zur Tür, nickte dem Senator zu und trat nach draußen.

»General«, horte er Gerner sagen, bevor die Tür ins Schloss fiel. »Ich habe einen Vorschlag für Sie.«

***

Den Tower, die Kommunikationszentrale der Cyborgs, beherrschten zwei Dutzend Bildschirme, auf denen die Übertragungen der AP's zu sehen waren. Ein Mann und eine Frau schoben hier Dienst. Wenn sie nicht gerade die Aufnahmen verfolgten, hielten sie Funkkontakt zu den Gleitern im Umkreis von fünfzehn Kilometern. Größere Entfernungen ließen sich nur mit dem ISS-Relais überbrücken.

Danny, der sie hierher begleitet hatte, fischte eine farbige Stadtkarte aus dem Laserdrucker. Die Stelle, an der das Trike stand, war ebenso darauf markiert wie der Weg zum Campus.

»Damit ist es praktisch unmöglich, sich zu verfahren«, verkündete er. »Und falls dieser Fall doch eintritt, richten Sie sich einfach nach dem Medical Center. Es überragt alle anderen Gebäude der angrenzenden Viertel.«

Honeybutt sah auf das rechteckige Blatt in ihrer Hand. »Ist das hier der alte Wonderland Amusement Park?«, fragte sie, auf eine große, grün markierte Fläche mit einer stilisierten Achterbahn deutend.

Danny schien verblüfft. »Ja, richtig. Warum fragen Sie?«

»Ach, nur so.« Honeybutt faltete das Blatt zusammen und steckte es in ihre Beintasche. »Aiko hat viel davon erzählt, aber ich kann mir nichts darunter vorstellen.«

Danny bot daraufhin an, ihr einige Aufnahmen von den Fahrattraktionen zu zeigen, die bis zum 21. Jahrhundert weit über die texanischen Grenzen hinaus bekannt gewesen waren.

Doch die Rebellin interessierte sich längst mehr für die wechselnden Bilder der AP's, deren Antriebsketten über eiserne Krallen verfügten, sodass sie selbst Wände empor klettern konnten. Auf diese Weise durchstreiften sie jeden Winkel der Stadt und waren dabei wesentlich effizienter als stationäre Überwachungsanlagen.

»Ein Zufallsgenerator sorgt für ständig neue Suchmuster«, erklärte Mike Danny stolz. »Auf diese Weise ist es unmöglich, ihnen aus dem Wege zu gehen.«

Damit irrte der Spezialist für Sicherheitstechnik, aber das behielt Honeybutt vorläufig für sich. Stattdessen ließ sie sich zu ihrem Trike fliegen. Obwohl müde und erschöpft, holte sie den Stadtplan hervor, winkte Danny freundlich nach und warf die Maschine an.

Statt auf direktem Wege zum Campus zu fahren, bog sie aber schon nach wenigen Straßen Richtung Vergnügungspark ab. Die Rebellin verspürte keine Freude bei dem Gedanken an das Bevorstehende, doch sie war gewillt, alles zu tun, was Aikos Sicherheit erforderte.

Als sie einen von Rost zerfressenen Zaun erreichte, der das Gelände des Wonderland Amusement Park umgab, stellte sie die Maschine ab und zog den Armbruster aus dem Fußraum des Beiwagens, wo sie ihn kurz vor Einfahrt in die Stadt verborgen hatte. Dann ging es zu Fuß weiter.

An einer Stelle, an der der Rost ganze Arbeit geleistet hatte, kletterte sie durch ein mannshohes Loch im Zaun. Angesichts der verrotteten Anlage brauchte sie einige Zeit, um sich zu orientieren. Dann marschierte sie zielstrebig zu einem hoch aufragenden Stahlgebilde, das einem der Ölbohrtürme nachempfunden war, denen der Staat Texas einst allen Reichtum verdankt hatte.

Vor ihrem Besuch bei Mr. Hacker in Waashton, dem sie Nachrichten von Mr. Black überbracht und den sie um ein Fortbewegungsmittel ersucht hatte, waren Honeybutt Bohrtürme völlig unbekannt gewesen. Zum Glück hatte die Datenbank der Running Men ein Foto ausgespuckt, an dem sie sich nun orientieren konnte.

Oben, auf der Plattform knapp unterhalb der Spitze hatte es vor »Christopher-Floyd« ein Restaurant gegeben, dessen Wände noch immer Wind und Wetter standhielten. Der Aufzug funktionierte längst nicht mehr, deshalb huschte sie geduckt zur Treppe und schlich leise die Stufen empor.

Kalter Wind schnitt ihr ins Gesicht, als sie den zweiten Absatz erreichte. Ihre Schwellungen begannen erneut zu pochen, doch sie ignorierte den dumpfen Schmerz, fasste den Armbruster fester und stieg weiter treppauf.

Noch weit unterhalb der Plattform vernahm sie gedämpftes Ätherrauschen und zwei Männerstimmen. Die beiden Weltrat-Agenten fühlten sich anscheinend vollkommen sicher.

Honeybutt überprüfte, ob ein Pfeil im Druckluftschacht lag.

»Wie lange noch bis zum Kontakt mit Washington?«, klang es aus einem zersprungenen Fenster.

»In achtundvierzig Minuten öffnet sich das nächste ISS-Zeitfenster«, antwortete eine zweite, ebenfalls männliche Stimme.

»General Crow wird staunen, wenn er hört, dass Takeos Sohn zurück ist.«

Als sie oben ankam, mied Honeybutt den vor ihr liegenden Eingang. Die Tür mochte besonders gesichert sein. Deshalb wandte sie sich nach rechts und entfernte sich von den Stimmen. Auf der umlaufenden Balustrade, die im Sommer als Terrasse gedient hatte, schlich sie zur Gebäuderückseite.

Auch hier waren im Laufe der Jahrhunderte mehrere Scheiben zersprungen und durch Bretterverschläge ersetzt worden. Eines der Löcher wurde nur von einem angelehnten morschen Türblatt verdeckt. Honeybutt rückte es zur Seite und zwängte sich durch die scharfkantige Öffnung.

Gleich darauf fand sie sich in der ehemaligen Küche wieder.

Die Stimmen wurden wieder lauter. Sie kamen aus einem der Nebenräume.

Den Armbruster in der Vorhalte,, ging sie ihnen nach.

Die beiden Weltrat-Agenten, die auf dem Fußboden des ehemaligen Speisesaals hockten, trugen graue Thermoanzüge, die sie vor dem eisigen Luftzug schützten. Neben ihnen standen mehrere Funkgeräte, mit denen sie die Frequenzen der Cyborgs abhörten, sowie ein leistungsstarkes Fernrohr, das auf den Medical Science Tower gerichtet war. Unter den anderen technischen Gerätschaften, die beinahe unter einem Berg von leeren Einwegrationen verschwanden, musste sich auch der Sender befinden, mit dem sie die AP's beeinflussten.

Honeybutt drückte den Armbrusterschaft in die Schulter, trat aus dem Schutz des Mahagonitresens hervor und visierte einen der beiden Kerle an. Zehn Meter trennten sie noch von den Agenten. Zehn Meter ohne jede Deckung. Für keinen von ihnen.

Der Nacken des Vordersten füllte Kimme und Korn aus.

Honeybutts Zeigefinger legte sich um den Abzug, bis sie den Druckpunkt spürte. Um das Geschoss auf die Reise zu schicken, musste sie den Muskel nur noch einen Millimeter weiter anspannen.

Ein Zittern überlief ihren Körper. Sie hatte es sich so einfach vorgestellt: die Männer, die das Leben ihres Liebsten und seiner Angehörigen gefährdeten, zu töten. Nach all den Erlebnissen der letzten Tage hatte sie geglaubt, ein Herz aus Eis zu besitzen. Und nun, da sie hier stand, fehlte ihr das letzte Quäntchen Skrupellosigkeit, um einen vorsätzlichen Mord zu begehen.

»Shit!«

Einer der beiden Agenten wandte sich um und sah sie aus schreckgeweiteten Augen an. Er war schon älter, knapp an die Fünfzig, mit grauem Haar, das in dünnen Strähnen unter der Kapuze hervor lugte. Einen Augenblick lang verharrte er wie aus Stein gemeißelt, dann warf er sich zur Seite und zog seinen Driller.

Honeybutt folgte der Bewegung mit dem Armbruster. Ganz instinktiv, ohne darüber nachzudenken. Genauso wie sie den Finger krümmte. Fauchend jagte der Pfeil aus dem Schacht.

Honeybutt verfolgte nicht, wie der Mann auf dem Parkett festgenagelt wurde. Begleitet von dem Heulen des um die Plattform streichenden Windes knickte sie in den Knien ein und nahm den anderen aufs Korn. Der Lauf seines Drillers ragte ihr bereits entgegen, doch das störte sie nicht. Honeybutt blieb ganz ruhig. Kalt, ohne jede Furcht.

Unter leisem Ploppen blitzte die Waffe auf.

Honeybutt spürte, wie etwas an ihren aufragenden Haarspitzen zupfte, als ein Mini-Sprengkopf über sie hinweg flog. Noch ehe die Explosion erklang, ragte ein gefiederter Schaft aus dem Brustkorb des zweiten WCA-Agenten. Er wirkte wesentlich jünger als sein Kamerad und starrte mit einem Ausdruck völligen Unverstehens auf den Blutfleck rund um die Wunde, der immer größer und dunkler wurde, bevor er mit einem Gurgeln in der Kehle zu Boden sank.

Den Armbruster weiter auf den Sterbenden gerichtet, kam Honeybutt näher und trat ihm den Driller aus der Hand. Erst danach begann ihr Herz wie wild zu schlagen. Ehe sie das schlechte Gewissen übermannen konnte, stocherte sie in einigen Alu-Schalen zu ihren Füßen herum, bis sie auf den ISS-Sender der Agenten stieß.

Ein Funkgerät mehr, das die Cyborgs nicht nachbauen mussten. Denn obwohl die Amarillo-Enklave großen Wert auf ihre Sonderstellung legte, blieb ihr doch gar nichts anderes übrig, als mit Commander Drax und den britischen Communities Kontakt aufzunehmen. Ob sie es nun wollten oder nicht, die Zeit ihrer Abgeschiedenheit war zu Ende.

»Ich hoffe, Sie haben eine Erklärung für dieses Massaker!«

Als Honeybutt zur Tür blickte, begrüßte sie die Mündung einer Tak 02. Sie kannte diesen Typ Maschinenpistole. Aiko hatte eine ähnliche besessen, aus der Produktion Miki Takeos.

So wie die, die Danny auf sie gerichtet hielt. Der Sicherheitsexperte war ihr also auf den Fersen geblieben; aber sie hatte auch nichts anderes erwartet.

Honeybutt senkte den Armbruster, doch das reichte dem Cyborg nicht. Er verlangte, dass sie die Waffe fortwarf. Sie tat ihm den Gefallen.

»Ich gehöre zu einer Widerstandsgruppe, die Zugang zu den Dateien des Weltrats besitzt«, erklärte sie, während er Driller und Armbruster an sich nahm. »Crows Männer spionieren die Enklave schon seit Monaten aus und analysieren ihre Schwachstellen. Wie sich die AP's manipulieren lassen, haben sie bereits entdeckt. Deshalb blieben sie auch die ganze Zeit über unentdeckt.«

Ihre Gedanken wanderten wieder zurück zu Mr. Hacker, dem es gelungen war, die ISS-Signale des Weltrats abzufangen und zu dechiffrieren. Er hatte ihr die Berichte von Gibson und Warren, die nun tot am Boden lagen, gezeigt. Eine Kopie der Daten trug sie auf einem Speicherkristall bei sich.

Danny betrachtete das auf dem Boden versammelte Equipment.

»Scheint, als ob Sie Recht hätten«, bestätigte er, »aber das ist kein Grund, alleine loszuziehen und diese Männer zu töten.«

»Es ging nicht anders«, beharrte Honeybutt. »Wenn ich Ihnen alles erzählt habe, werden Sie es verstehen.«

»Sparen Sie sich das für den Wissenschaftsrat auf«, wehrte der Rothaarige ab. »Der soll entscheiden, was mit Ihnen geschieht.«

Honeybutt zuckte nur die Schultern und ließ sich widerstandslos die Außentreppe hinab führen. Zwischen den rostigen Eisenstelzen stand der Schwebegleiter des Cyborgs.

Honeybutt musste auf dem Vordersitz Platz nehmen. Sie hörte noch, wie Danny den Tower anfunkte, dann schlief sie ein.

Naoki erfuhr erst später von diesen Vorkommnissen.

Niemand wagte es, sie über Honeybutts Arrest zu informieren, als sie gerade auf die offene Hirnrinde ihres Sohnes starrte und vor der schwersten Entscheidung ihres Lebens stand. Das gleichmäßige Stampfen eines Beatmungsgerätes erfüllte den Raum. Aiko lag in künstlichem Koma.

Messgeräte kontrollierten seinen Puls und die Atemfrequenz. Dreihundert Watt starke Lampen leuchteten jeden Millimeter der Operationsfläche schattenfrei aus. Ein Ultraschallgerät und weitere Instrumente waren rings um seinen Kopf angeordnet.

Ein wissenschaftlicher Kollege, der gerade von seiner Konsole aufsah, nickte bestätigend. »Wir sind so weit. Es liegt nur noch an dir.«

Die Chirurgin knetete nervös die Finger, straffte dann aber ihren Körper und griff nach dem sterilisierten Skalpell.

»Also gut«, sagte sie. »Der Eingriff kann beginnen.«

Epilog

Es dauerte fast eine Woche, bis Crow den Mut fand, Hymes in seinem Quartier aufzusuchen. Der Wohnraum des Präsidenten lag im Halbdunkel. Die Lichter waren gedämpft, nur neben der Couch brannte eine Leselampe. Es roch nach Leder, alten Büchern und Zigarren.

Hymes legte das Buch zur Seite. »Ich hatte mich gefragt, wann du kommen würdest.« Seine Stimme hatte einen merkwürdigen Unterton.

Crow schloss die Tür hinter sich. »Hätte ich früher kommen sollen?«

»Nein. Es ist schon in Ordnung so.« Er tippte mit dem Finger auf den Buchrücken. »Rudyard Kipling ist ein Autor, der dir gefallen würde.«

»Vielleicht werde ich ihn mal lesen.«

»Vielleicht.«

Sie schwiegen sich an. Crows Mund war trocken, aber er fragte nicht nach Wasser. Hymes sog an seiner Zigarre. Der Rauch stieg auf und wurde von der Klimaanlage eingesogen.

»Ich gehe davon aus, dass Gerner mit dir gesprochen hat«, sagte er.

»Das stimmt.« Crow lehnte sich gegen den Schreibtisch.

»Du kannst dir denken, was er mir angeboten hat.«

»Die Präsidentschaft natürlich. Du sollst bei Neuwahlen gegen mich antreten, aber das wirst du nicht tun.«

»Bist du sicher?« Manchmal war es beängstigend, wie gut er und Hymes sich kannten.

»Ja. Du weißt genau, dass ich die Situation mit nur einem Interview wieder umdrehen kann. Zehn Minuten mit Danny Kincaid, mehr brauche ich nicht, um dich zu besiegen.«

Crow steckte die Hand in die Tasche seiner Uniform. Er lächelte, fror seine Mimik jedoch sofort wieder ein, als er erkannte, wie unpassend sie war. »Du bist der beste Politiker, den ich je gesehen habe, Victor«, sagte er. »Ich hätte keine Chance gegen dich.«

Hymes blies vorsichtig gegen die Zigarrenglut. Asche fiel wie Schneeflocken auf den Teppich. »Und du bist ein großartiger Soldat, aber kein Politiker. Du kannst nicht regieren, nur kommandieren.« Er machte eine Pause. »Deshalb musst du mich töten, richtig?«

Crows Finger griffen nach dem kühlen Griff der Pistole und zogen sie aus der Uniformtasche.

»Ich habe sie aus Gerners Quartier«, sagte er. »Jeder weiß, dass er antike Waffen sammelt. Nach der Tat wird er die Waffe natürlich verstecken, es aber nicht übers Herz bringen, sie zu vernichten. Sie wird ihn überführen, ihn und seine Verschwörung.«

»Eine Verschwörung, die dazu führt, dass du und deine loyale 101. das von Fremdspionen und Verrätern durchsetzte Parlament auflöst und das Kriegsrecht ausruft. Als Oberkommandierender der Streitkräfte übernimmst du selbstverständlich die Herrschaft über diesen Bunker und seine Bewohner.«

»Mehr Soldaten, höhere Produktion, vielleicht der Einsatz von Barbarensklaven«, fuhr Crow den Gedankengang fort.

»Zuerst muss jedoch Takeo vernichtet werden. Mit seinen Cyborgs können wir endlich das ganze Land beherrschen, und wer weiß was eines Tages noch.«

»Du wirst diesen Staat in den Untergang führen.«

»Ich werde ihn zum Sieg führen.« Es war ein Streitgespräch, wie Crow es schon oft mit Hymes geführt hatte, und für einen Moment vergaß er, weshalb er in dieses Quartier gekommen war. Doch dann legte Hymes die Zigarre beiseite.

»Wird es wehtun?«, fragte er. Seine Augen waren auf die Mündung gerichtet, in seiner Stimme lag ein Zittern, das man nur hörte, wenn man ihn kannte.

»Ja, aber es wird schnell vorbei sein.« Crow griff nach einem Kissen und presste es vor den Lauf. Er sah Hymes in die Augen, als er abdrückte, sah den Schock in seinem Gesicht, den Schmerz und den Tod.

Minutenlang stand er reglos da, bis das keuchende Atmen stoppte und Hymes' Körper erschlaffte. Dann steckte er die Waffe in seine Tasche und setzte sich auf den Schreibtisch.

»Es tut mir Leid«, sagte er leise. Sein Blick verschwamm.

Er wischte sich mit der Hand über die Augen und spürte Feuchtigkeit. »Ich habe das nie gewollt.«

Nach einer Weile erhob sich Crow und ging auf die Tür des Quartiers zu, das er als General betreten hatte und als Diktator verlassen würde. Die Verantwortung lag auf ihm wie ein Gewicht.

Für mein Land werde ich es tun, dachte er. Nur für mein Land.

ENDE
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